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  [image: ]ir haben zu wenig, Mr. White«, sagte Jume Springer, der Partner von George White im Handelsgeschäft.


  »Wie viel?«, fragte Mr. White.


  »Ich weiß es nicht genau«, antwortete Springer, während er sorgfältig ihre Geschäftsbücher durchblätterte, »aber unsere Verluste sind enorm.«


  »Es werden Tausende sein?«


  »Ja.«


  »Ich habe es schon seit einiger Zeit befürchtet.«


  »Wie konnte das passieren – unser Geschäft war doch erfolgreich?«


  »Ja, wir haben durch Spekulationen nichts verloren, und unser Handel lief ausgezeichnet.«


  »Wie um alles in der Welt haben wir dann so hohe Verluste erlitten?«


  »Es war ein Raubüberfall.«


  »Ein Raubüberfall?«


  »Ja, Sir, ein direkter, regelrechter Diebstahl.«


  »Wer hat das getan?«


  »Ich kenne den Dieb und werde heute Nacht die Polizei auf seine Spur bringen. Der elende Schurke wird seiner gerechten Strafe zugeführt werden.«


  »Wer ist er?«


  »Ich werde nichts verraten, Springer, bis er gefunden und sicher im Gefängnis untergebracht ist, aber ich kenne ihn.«


  »Ich hoffe, Sie kennen ihn«, stöhnte Springer.


  »Sind wir ruiniert?«


  »Ich fürchte ja.«


  »Normalerweise würden uns ein paar Tausend nicht ruinieren.«


  »Nein, aber die Zeiten sind hart, und wir haben viele hohe Verbindlichkeiten, die wir, wie ich befürchte, nicht erfüllen können.«


  Die Männer saßen einen Moment lang in ihrem kleinen Büro und sahen sich mit Besorgnis und Verwirrung an. George White war ein Mann von etwa fünfunddreißig Jahren, mit einem pechschwarzen Schnurrbart und dunklem, leicht lockigem Haar. Seine Augen waren dunkelgrau, fast schwarz, und er war ein durch und durch geschäftstüchtiger Mann.


  Der Mann, der am Schreibtisch saß, war vielleicht drei oder vier Jahre älter als er, ein nervöser, unentschlossener, aber dennoch vorsichtiger Mann.


  Die beiden galten als die beste Wirtschaftsprüfungsgesellschaft in New York City. Was dem einen fehlte, machte der andere wett.


  Mr. Springers Gesicht war totenblass, als er sah, dass die Beträge auf ihren Bankkonten ein Defizit aufwiesen.


  »Der beste Teil des Jahres ist vorbei, und wir haben das beste Geschäft aller Zeiten gemacht, dennoch zeigen unsere Bücher, dass wir die ganze Zeit Geld verloren haben.«


  »Das ist Raub, ich weiß. Machen Sie für heute Abend zu, Herr Springer, wir gehen nach Hause.«


  Springer schloss den Safe und verriegelte ihn, dann verließen er und sein Partner den Raum.


  Kaum waren sie auf der Straße, erhob sich ein Mann, der hinter einem großen Bücherregal gekauert hatte.


  Er hatte offensichtlich gelauscht und alles mitgehört, was zwischen den Geschäftspartnern gesprochen worden war. Der Mann war jung, nicht älter als fünfundzwanzig Jahre, ein gutaussehender, schneidiger Kerl, der in der mondänen Gesellschaft für Aufsehen gesorgt hatte.


  Er war Hauptbuchhalter bei der Firma White & Springer. Sein Gesicht war totenblass, und er zitterte vor kaum unterdrückter Erregung.


  Kein Verbrecher, der auf frischer Tat ertappt worden wäre, hätte verurteilter aussehen können als er in dem Moment, als er sich aus seiner geduckten Haltung erhob.


  »Er verdächtigt mich! Bei allem, was mir heilig ist, er weiß, dass ich Tag und Nacht die Kasse bestohlen habe! Oh, welch ein Elend! Warum muss ich solche furchtbaren Qualen erleiden? Ich musste es tun, um den Schein in der Gesellschaft zu wahren. Wenn ich diese Erbin heirate, kann ich jeden Dollar davon ersetzen.«


  Er hielt inne und presste die Hände zusammen, als würde er qualvolle Schmerzen erleiden.


  »Aber nein: Er wird mich strafrechtlich verfolgen. Er wird mich ins Gefängnis werfen und als Dieb verurteilen lassen. Aber ich schwöre, dass ich ihn daran hindern werde. Er wird keine Chance haben.«


  Ein kalter, grausamer, bösartiger Ausdruck lag auf dem Gesicht des Angestellten – dessen Name Phelps war –, als er die letzten Worte aussprach.


  Leise und still verließ er das Gebäude durch eine Hintertür.


  Als Mr. White sein Haus erreichte, stellte er fest, dass einer seiner alten Bekannten ihn besuchen wollte, und Mrs. White überredete ihn, bis nach dem Tee zu warten, wenn ihr Mann wahrscheinlich zu Hause sein würde.


  Sands war ein großer Gläubiger der Firma White & Springer, und es war für George eine gewisse Erleichterung, ihn in seinem Haus vorzufinden. Er hatte vor, sobald der Tee getrunken war und sich eine geeignete Gelegenheit bot, seinen Freund auf ihre missliche Lage anzusprechen.


  »Ich freue mich wirklich, Sie zu sehen, John«, sagte Mr. White vertraulich. »Warten Sie bis nach dem Tee, dann können wir uns in Ruhe unterhalten.«


  Der Tee war zu Ende, und Mr. White, seine Frau und ihr Gast kehrten in das gemütliche kleine Wohnzimmer zurück.


  »Setz dich, setz dich, John; und Mary, meine Liebe, du brauchst nicht zu gehen«, sagte Mr. White.


  »Wir verzichten noch eine Weile auf Zigarren und Wein, vielleicht sogar den ganzen Abend, um deine Gesellschaft nicht zu verlieren.«


  Ein fröhliches Feuer loderte im Kamin, und der Raum strahlte Gemütlichkeit aus.


  Mr. John Sands setzte sich an den Tisch in der Mitte, während Mr. White, dessen Gesicht nun keine geschäftliche Besorgnis mehr zeigte, sein Bestes tat, um seiner Frau und seinem Gast einen angenehmen Abend zu bereiten.


  Mrs. White saß links von Mr. Sands, und Mr. White stand zu seiner Rechten und unterhielt sich fröhlich mit beiden.


  »Krack!«


  Ein scharfer Knall hallte durch die Luft und erschreckte alle.


  Es klirrte fallendes Glas, und Schritte eilten von dem Fenster weg, durch das der Schuss gekommen war.
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 Mr. White taumelte zurück, umklammerte mit der linken Hand seine Stirn und griff mit der rechten nach Luft, dann fiel er rückwärts und schlug mit den Schultern gegen den Kaminschirm.


  »Oh, mein Gott!«, schrie die entsetzte Mrs. White und faltete vor Schreck und Trauer die Hände.


  Mr. Sands sprang auf und stieß dabei seinen Stuhl um.


  Aus einem kleinen Loch in der Mitte von George Whites Stirn strömte Blut, und bevor Sands den Mann von der Stelle, an der er gefallen war, hochheben konnte, war er bereits tot.


  Mrs. White fiel in Ohnmacht und John Sands läutete die Glocke.


  Bald strömten Bedienstete und Polizisten in den Raum.


  Die zerbrochene Fensterscheibe deutete darauf hin, woher der mysteriöse Schuss gekommen war, aber obwohl die Polizei sofort auf die Spur gesetzt wurde, konnte keine Spur des Mörders gefunden werden.


  Am nächsten Tag war Mr. Joseph Phelps, der Hauptbuchhalter, sehr beschäftigt an seinem Arbeitsplatz. Er war etwas nervös und sehr entsetzt, als er von der Ermordung eines seiner Arbeitgeber erfuhr.


  Die besten Detektive der Stadt wurden auf den Fall angesetzt, aber Wochen vergingen, ohne dass eine Spur von dem Mann gefunden wurde, der den mysteriösen Schuss abgegeben hatte.


  Kit Dennis, ein neuer Detektiv und ein junger Mann, war der einzige in der gesamten Polizei, der die Verfolgung des Verbrechers nicht aufgab.


  In der Zwischenzeit hatte er unter einem falschen Namen Bekanntschaft mit dem Hauptbuchhalter Joe Phelps geschlossen und von dessen ehrgeizigem Wunsch erfahren, die Erbin zu heiraten.


  Als Nächstes musste der Detektiv die Erbin ausfindig machen und ihre Bekanntschaft machen.


  Das war keine leichte Aufgabe, ohne ihren Verdacht zu wecken, aber mit ein wenig geschickter Planung und der Hilfe einiger Freunde gelang es ihm.


  Der Detektiv war nun mit beiden gut bekannt, obwohl keiner von ihnen eine Ahnung von seiner wahren Identität hatte.


  Für Phelps war er der fröhliche, herzliche Kerl, der eine Flasche Wein trinken und gut Billard oder Karten spielen konnte. Sie waren vertraute Freunde, und Phelps erzählte ihm viele Geheimnisse, die seinem Ruf und seinem Charakter schadeten.


  Es war Mitternacht in einer Spielhalle. Sowohl der Detektiv als auch Phelps saßen am Tisch. Der Wein war reichlich geflossen, und Joe Phelps war fast zu betrunken, um noch vernünftig zu sein.


  »Ich habe gehört, dass du heiraten willst, Joe«, sagte der Detektiv.


  »Ja«, sagte er mit betrunkener Stimme, »und zwar eine Erbin – hicks – ich wette, sie hat jede Menge Gold – hicks.«


  »Weiß sie, dass Sie nur ein Angestellter sind?«


  »Nein, sie hält mich für reich.«


  »Wie schaffen Sie es, so lange den Schein zu wahren? Mit Ihrem geringen Gehalt ist das doch unmöglich?«


  »Nein, aber ich weiß, wie«, sagte er und tippte sich bedeutungsvoll an die Nasenseite.


  »Ich wünschte, Sie würden es mir verraten.«


  »Sie könnten mich verraten.«


  »Nein, das werde ich nicht.«


  »Bei Ihrer Ehre?«


  »Ja.«


  »Sie werden mich nicht verraten?«


  »Nein«, sagte der Detektiv.


  »Nun, verdammt, wenn ich es dir nicht sage – hicks – weißt du, ich vertraue dir mein Leben an«, sagte Joe Phelps und beugte sich mit einem betrunkenen Blick in den Augen über den Tisch. »Wenn du mich verraten würdest, würde ich sicher gehängt werden.«


  »Na los, Joe, du hast doch keine Angst vor mir«, sagte der Detektiv mit einem freundlichen, beruhigenden, vertraulichen Lächeln.


  »Nein, denn ich kenne dich. Du wirst mich nicht verraten. Darauf würde ich mein Leben verwetten.«


  »Na dann, mach weiter.«


  »Es ist ein Geheimnis; bleib hier und ich werde dir sagen, wie.«


  Der Detektiv beugte sich zu seinem betrunkenen Begleiter hinüber, der ihm zuflüsterte:


  »Ich nehme es aus der Kasse des Chefs.«


  »Oh, aber das könnte man herausfinden«, sagte der Detektiv mit gespielter Nervosität.


  »Keine Gefahr.«


  »Hat das noch nie jemand herausgefunden?«


  »Nein, nur einer.«


  »Wie hast du es geschafft, ihn zum Schweigen zu bringen? Hast du ihm einen Teil davon gegeben?«


  »Nein – verdammt noch mal! Das hätte ich mich nicht getraut. Er war einer der Eigentümer.«


  »Nun, was haben Sie dann gemacht?«


  »Ich habe ihn zum Schweigen gebracht – hicks!«


  »Wie?«


  »Hm!«


  »Wie haben Sie ihn zum Schweigen gebracht?«


  »Das sage ich lieber nicht.«


  »Oh doch, Joe – Sie haben keine Angst, es mir zu sagen.«


  »Nein, aber – hicks – Sie könnten sich irgendwann betrinken und mich verraten.«


  »Keine Gefahr«, sagte der Detektiv fröhlich. »Ich werde den Sons of Temperance (Söhne der Mäßigkeit) beitreten.«


  »Ha, ha, ha!«, lachte Joe.


  »Ha, ha, ha!«, lachte der Detektiv.


  »Du bist ein guter Kerl.«


  »Du auch, Joe, aber du hast mich in eine schreckliche Lage gebracht«, sagte der Detektiv.


  »Warum, wie?«


  »Du hast mir erzählt, dass du einen der Männer zum Schweigen gebracht hast, der dich entdeckt hat, aber du hast nicht gesagt, wie?«


  Ein betrunkenes Lächeln huschte für einen Moment über Phelps' Gesicht. Er war offensichtlich nicht an Verbrechen gewöhnt und ein leichtes Opfer für die Fähigkeiten des Detektivs.


  »Ich habe es mit dieser hier getan«, sagte der Betrunkene und zog eine silberbeschlagene Pistole aus seiner Tasche.


  »Sie haben ihn erschossen?«, sagte der Detektiv und nahm die Pistole in die Hand.


  »Pst, jemand könnte Sie hören.«


  »Durch das Fenster?«


  »Ja, aber pst, geben Sie mir die Pistole zurück.«


  »Sie haben George White getötet.«


  »Hören Sie mal, Sie reden ganz schön seltsam«, sagte der Mann, der durch die Scharfsinnigkeit des Detektivs etwas ernüchtert war.


  »Sie haben mit dieser Pistole durch das Fenster geschossen. Die Kugel traf Ihren Arbeitgeber am Kopf, und er fiel vor den Kamin.«


  »Verdammt noch mal, sei still, Mann!«, rief Joe und sprang auf. »Gib mir das Ding – schnell!«


  »Es war George White, den Sie getötet haben«, sagte der Detektiv kühl, ohne die Angst und Leidenschaft von Phelps zu bemerken.


  »Halten Sie den Mund und geben Sie mir die Pistole!«


  »Die ist geladen, glaube ich«, sagte der kühle Detektiv, spannte den Hahn seiner Pistole und richtete sie auf den Kopf des Mannes, der schnell nüchtern wurde.


  »Oh, hören Sie auf – hören Sie auf! Was zum Teufel meinen Sie damit?«, schrie Phelps und sank erneut in seinen Stuhl.


  »Sie sind mein Gefangener.«


  »Oh nein!«


  »Doch, das sind Sie.«


  »Das muss ein Scherz sein.«


  »Nein, ich meine es todernst.«


  »Die Polizei!«, schrie Phelps.


  »Rufen Sie sie, wenn Sie wollen, aber Sie können die Verhaftung nicht verhindern.«


  »Polizei – Polizei!«


  »Schreien Sie sich heiser, aber wenn Sie versuchen zu fliehen oder mich anzugreifen, werde ich Sie erschießen.«


  »Wozu das?«


  »Ich verhafte Sie.«


  »Wofür?«


  »Mord.«


  »Mord?«


  »Ja, Mord.«


  »Der Mord an wem?«


  »An Ihrem Arbeitgeber, George White.«


  »Sie machen Witze«, sagte Joe, nun völlig nüchtern, und versuchte, die Angelegenheit mit einem Lachen abzutun.


  »Nein, das tue ich nicht, ich meine es todernst«, sagte der Detektiv. »Sie haben mir den Mord gestanden, und ich habe schon seit einiger Zeit nach Ihnen gesucht.«


  »Mit welcher Befugnis verhaften Sie mich?«


  Der Detektiv zeigte ihm seine Marke. Als Joe sah, dass er gefasst war, sagte er:


  »Oh, das war nur ein kleiner Scherz, den ich Ihnen erzählt habe. Es war nicht wahr.«


  Zwei Polizisten, die auf den Anruf von Joe Phelps reagiert hatten, traten nun vor, und der Detektiv übergab ihnen den Gefangenen.


  Er wurde in dieser Nacht ins Gefängnis gebracht, innerhalb einer Woche vor Gericht gestellt, verurteilt und gehängt.


  Am Tag vor seiner Hinrichtung legte er ein vollständiges Geständnis ab, das den mysteriösen Schuss vollständig erklärte.
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  Eine Intrige innerhalb einer Intrige
oder
Das doppelte Signal der Rose.


  Wie ein gerissener Gauner 50.000 Dollar ergaunerte.


   


  Eine Kriegsgeschichte.


   


   


   


   


  [image: ]n Washington hatte ich ein seltsames Erlebnis, das ich wohl nie vergessen werde«, sagte eine Detektivin.


  »Wie war das denn?«, fragte jemand aus der Runde.


  »Es war am Ende des Krieges –*


  »Des Bürgerkriegs?«


  »Ja. Ich wurde beauftragt, zwei verdächtige Personen besonders zu beobachten, die den Winter in der Hauptstadt verbracht hatten. Ich sagte, sie seien verdächtige Personen, aber nur für die Detektive. Die Gesellschaft, und zwar die höchste, empfing die beiden Personen, deren Geschichte ich erzählen werde, wenn ich vor der Ankunft des Zuges noch Zeit dazu habe“, und während sie sprach, schaute die Dame aus dem Fenster des Bahnhofs.«


  »Die betreffenden Personen wirkten sehr vornehm, ließen durch ihren Lebensstil vermuten, dass sie wohlhabend waren, und waren bei den Damen auf Empfängen, Soireen und Bällen sehr beliebt.


  Ich hatte beide bei mehreren öffentlichen Anlässen getroffen, und da meine Verbindung zum Detektivgeschäft zu dieser Zeit außerhalb des Büros noch nicht einmal vermutet wurde, hatten weder Mr. Malan Trumaine noch sein geschätzter Freund Mr. Langdon Wordsley einen Grund, mich für mehr zu halten, als ich zu sein schien.


  Ich glaube nicht, dass der Chef der U. S. S. S. jemals auf die Idee gekommen wäre, hinter diesen Herren etwas zu vermuten, wenn ihn nicht zuerst eine eifersüchtige Frau darauf aufmerksam gemacht hätte.«


  Die Detektivin hielt einen Moment inne.


  »Also gab es neben Ihnen noch eine weitere Frau in diesem Fall? Wenn zwei daran beteiligt sind, muss es Ärger geben, um es milde auszudrücken«, sagte Captain Brooks.


  »Ihre Meinung über unser Geschlecht schmeichelt mir sehr, das versichere ich Ihnen, mein lieber Captain, und ich zweifle nicht daran, dass die Angst vor den Konsequenzen Sie davon abgehalten hat, sich jemals auf eine Frau einzulassen; oder war es umgekehrt? Ein ziemliches Rätsel, nicht wahr?«, erwiderte die Detektivin mit einem Lachen, in das alle außer dem Kapitän einstimmten.


  Tatsächlich war der Kapitän der hässlichste alte Kerl, den ich je gesehen hatte, und es war allgemein bekannt, dass er ein chronischer Frauenheld war, der regelmäßig allen unverheirateten Damen, ob alt oder jung, Jungfern oder Witwen, in unserem Kreis einen Heiratsantrag gemacht hatte.


  Trotz seiner lobenswerten Beharrlichkeit in guten Taten schien die Eheglück-Sonne des Kapitäns in einer Finsternis zu stehen, denn so oft er auch die entscheidende Frage stellte, wurde er von der negativen Antwort seiner Bezaubernden enttäuscht.


  Für den Kapitän schien es keine Geliebte zu geben.


  Der alte Offizier wurde so rot wie nur möglich, und obwohl er sich dem Gelächter anschloss, das die Worte der Detektivin auf seine Kosten ausgelöst hatten, fürchte ich, dass er sie, wenn man die Wahrheit sagen will, in Gedanken in ein Land verbannt hat, das wärmer ist als dieses.


  Obwohl er hässlich und etwas aufbrausend war, besaß Captain Brooks vom Geheimdienst ein gutes Herz, und die Detektivin und er waren wirklich die besten Freunde.


  »Wie ich bereits sagte«, fuhr die Detektivin fort, »kam der erste Hinweis, den die Abteilung, der ich angehöre, über den wahren Charakter und die Absichten der Herren Trumaine und Wordsley erhielt, von einer eifersüchtigen Frau.


  Eine dicht verschleierte Dame, die eine Aura tiefer Geheimniskrämerei umgab und offensichtlich entschlossen war, ihre eigene Identität möglichst streng geheim zu halten, suchte Colonel Baker eines Abends nach Feierabend in seiner Wohnung auf und machte nach den üblichen einleitenden Bemerkungen die folgende sehr überraschende Aussage:


  »Zunächst einmal, Colonel Baker«, begann die Unbekannte, »möchte ich Ihnen sagen, dass es in meiner Macht steht, Sie in den Besitz des Geheimnisses einer Verschwörung zu bringen, die hier in der Stadt Washington gegen die Regierung der Vereinigten Staaten geschmiedet wird. Die Verschwörung, die ich Ihnen bis zu einem gewissen Grad offenbaren kann, ist eine, die Sie vereiteln müssen, da ihr Erfolg viel Unruhe und möglicherweise eine erneute Verschärfung der Schwierigkeiten mit dem Süden zur Folge haben könnte.


  Bevor ich mit den Enthüllungen fortfahre, die Sie sehr interessieren werden, müssen Sie mir auf Ihre Ehre als Gentleman und Soldat versprechen, dass Sie die Geheimhaltung respektieren werden, mit der ich mich umgeben möchte – kurz gesagt, dass Sie nicht versuchen werden, herauszufinden, wer ich bin.«


  Oberst Baker betrachtete seinen Besucherin einen Moment lang mit kaum verhohlener Neugier und sagte dann:


  »Da Sie sich aus freien Stücken bereit erklärt haben, mir bei der Erfüllung der Aufgaben meiner Abteilung zu helfen, kann ich Sie wohl als Freund der Regierung betrachten und daher kaum ablehnen, Ihnen zu versprechen, was Sie wünschen. Ja, ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich nichts unternehmen werde, um das Geheimnis Ihrer Identität zu lüften.«


  »Dann werde ich frei sprechen.«


  »Bitte sehr. In einem Fall wie dem Ihren, bei dem es sich vermutlich um eine Information handelt, könnte eine halbe Vertraulichkeit schlimmer sein als Schweigen«, sagte Oberst Baker.


  »Das ist wahr, ganz wahr«, murmelte die Dame.


  Einen Moment lang schien sie zu überlegen, wie sie ihre Enthüllung beginnen sollte.


  Schließlich holte sie das Foto eines Herrn hervor. Es war das Bild von Mr. Malan Trumaine.


  »Dieser Mann«, sagte sie mit einer melodischen Stimme, die vor Emotion leicht zitterte, die sie nur schwer unterdrücken konnte, »ist zusammen mit anderen an einem Komplott beteiligt, um Jefferson Davis zu befreien, der derzeit Kriegsgefangener ist. Die Einzelheiten dieses Plans sind mir nicht bekannt, aber wenn Sie diesen Mann beobachten, werden Sie zweifellos alles darüber erfahren. Ich kann jedoch sagen, dass ein Mann namens Langdon Wordsley mit Herrn Trumaine unter einer Decke steckt, und ich vermute, dass auch er tief in die Verschwörung zur Befreiung von Jeff Davis verwickelt ist.


  »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, aber ich denke, das reicht aus, damit Sie den Plan vereiteln können. Ich glaube, die Verschwörer wollen Davis an einen geheimen Ort im Süden bringen, und da dieser Mann dann in der unruhigen Lage in den Südstaaten auf freiem Fuß ist, können Sie sich vorstellen, welche Probleme das für die Bundesregierung mit sich bringen könnte.«


  »Ich bitte Sie noch einmal, bei Ihren Ermittlungen in dieser Angelegenheit stets an das Versprechen zu denken, das Sie mir gegeben haben, und werde mich nun zurückziehen.«


  Damit beendete die Dame ihre Aussage und das Gespräch, nachdem Colonel Baker ihr erneut versichert hatte, dass er sein Wort auf keinen Fall brechen würde, und ihr herzlich für die Informationen gedankt hatte, die sie ihm gegeben hatte.


  Am nächsten Morgen wurde ich von Oberst Baker über die vorstehenden Tatsachen in Kenntnis gesetzt und angewiesen, die beiden von der unbekannten Informantin erwähnten Herren zum besonderen Gegenstand meiner Spionage zu machen.


  Ich fand bald heraus, dass es sich um Südstaatler handelte, und weitere Nachforschungen ergaben, dass sie überzeugte Freunde des Südens waren.


  Die Frage war jedoch, wie man an die Geheimnisse der Verschwörung herankommen konnte, an der sie laut der Unbekannten beteiligt waren.


  Bei einem Vorhaben von solcher Tragweite wie der Flucht des wichtigsten Staatsgefangenen, den die Regierung der Vereinigten Staaten jemals in Gewahrsam hatte, war davon auszugehen, dass die Beteiligten mit äußerster Geheimhaltung und Diskretion vorgehen würden.


  Da ich jedoch davon überzeugt war, dass geduldige, beharrliche Arbeit kaum ohne Erfolg bleiben würde, widmete ich mich mit ganzem Herzen und ganzem Verstand der mir anvertrauten Aufgabe.


  Ich will damit nicht sagen, dass ich der Einzige aus Colonel Bakers Truppe war, der sich mit diesem Fall befasste, denn das war ich keineswegs, obwohl ich nicht wusste, wo und wie viele andere sich ebenfalls bemühten, dieses Geheimnis zu lüften.


  Ich fand heraus, dass sowohl Mr. Trumaine als auch sein persönlicher und scheinbarer Vertrauter, Mr. Wordsley, wie ich bereits sagte, sogenannte Gesellschaftsmenschen und Junggesellen waren und darüber hinaus, wie bereits angedeutet, ihren Reichtum zur Schau stellten.


  Eines Abends traf ich auf einem Empfang, zu dem ich durch die Vermittlung eines Freundes Zugang erhalten hatte, unter den Gästen Mr. Trumaine und seinen Freund Wordsley.


  Es gelang mir, durch die Vermittlung eines gemeinsamen Bekannten mit ihnen bekannt zu werden, und ich stellte fest, dass die beiden Herren, die ich beobachten sollte, wirklich kultivierte und vornehme Herren zu sein schienen, die, während sie sich an einer Verschwörung gegen die Regierung beteiligten, aufrichtig glaubten, für die Freiheit eines Helden des Südens zu arbeiten.


  An diesem Abend befand ich mich zufällig im Wintergarten, teilweise verdeckt durch ein dichtes Gewächs aus Weinreben, die aus einem Spalier wuchsen, als Mr. Trumaine mit einer bekannten, sehr wohlhabenden Dame der Gesellschaft eintrat, die im Herzen seit jeher eine Freundin der »verlorenen Sache« gewesen war.


  Die Dame war Witwe, und der Herr nannte sie eine »charmante Witwe«. Tatsächlich verdiente die Dame diesen Titel auch, denn sie war sowohl jung als auch schön.


  Die beiden setzten sich, und die ersten Worte ihres Gesprächs, die ich deutlich hörte, fesselten sofort meine Aufmerksamkeit.


  »Mrs. R- -, haben Sie das Geld wirklich mitgebracht?«


  »Ja, die letzten fünfzigtausend Dollar – gespendet von den Freunden der »verlorenen Sache« – wurden mir heute gebracht, und zusammen mit meinem eigenen Beitrag ist nun der gesamte Betrag hier.«


  Mit diesen Worten legte Mrs. R— — das Geld, das aus Banknoten mit dem höchsten Nennwert bestanden haben muss, in seine Hände.


  Mr. Trumaine sicherte es an seiner Person. »Die Freiheit von Präsident Davis ist nun gesichert. Dieses Geld wurde als Bestechungsgeld für eine bestimmte Person versprochen, die durch ihre Mitwisserschaft die Türen von Jefferson Davis' Gefängnis öffnen kann.


  »Alle unsere Pläne für seine sofortige Flucht in die Berge von Georgia sind abgeschlossen; und wenn dieses Geld getreu an den Yankee ausgezahlt wird, der versprochen hat, uns bei unserem Komplott zu helfen, kann keine Macht unsere Pläne vereiteln.«


  »Ich werde diese fünfzigtausend Dollar noch heute Nacht dem Yankee übergeben, den wir bestochen haben.«


  »Sollten wir es versäumen, dem Mann, der uns seine Hilfe versprochen hat, das Geld zu zahlen, ist alles verloren; denn bevor fünfzigtausend Dollar für diesen Zweck zusammengetragen werden können, habe ich erneut guten Grund zu der Annahme, dass es durch bestimmte Veränderungen, die vorgenommen werden sollen, außerhalb der Macht des potenziellen Yankee-Verräters liegen wird, uns zu helfen«, sagte Trumaine.


  »Dann dürfen Sie es nicht versäumen, das Geld zu übergeben, und zwar sofort. Aber was höre ich da, Mr. Trumaine, dass Ihre Verlobung mit Belle Boynton aufgelöst wurde? Das ist doch nicht wahr, oder?« sagte Mrs. R- -.


  »Leider ist es wahr. Belle war unbegründet eifersüchtig, und zwar auf Sie; denn Sie wissen, dass Sie eine führende Rolle in der Verschwörung gespielt haben, die nun kurz vor ihrem erfolgreichen Abschluss zu stehen scheint, was häufige Besuche meinerseits erforderlich gemacht hat, und es gab eine Vertrautheit zwischen uns, die eine Frau mit Belles eifersüchtiger Natur nur auf eine Weise interpretieren konnte. Ich konnte Belle die Wahrheit nicht erklären, ohne unsere Verschwörung zu verraten, denn sie sympathisiert nicht mit uns. So sehr ich sie auch liebte, meine Pflicht war stärker als meine Liebe. Um unseres geliebten Präsidenten und des sonnigen Südens willen schwieg ich, und neulich trennten wir uns, wobei Belle in einem Anfall von Wut sagte, sie würde meine Untreue bestrafen«, sagte Herr Trumaine.


  Mrs. R— — lächelte, sagte aber ernst:


  »Das ist sehr bedauerlich, aber wenn unsere Arbeit erfolgreich abgeschlossen ist, werde ich Belle ihren Fehler erklären und ich verspreche Ihnen, dass Ihre Liebe zu Ihrem Land Sie nicht Ihre Braut kosten wird.«


  »Danke, vielen Dank.«


  »Aber mir ist gerade ein Gedanke gekommen«, sagte Mrs. R— —, legte ihre Hand auf seinen Arm und fuhr fort:


  »Belle ist sehr leidenschaftlich und könnte in einem Anfall von Eifersucht etwas Verzweifeltes tun. Himmel, was ist, wenn sie etwas von dem Komplott entdeckt hat, an dem wir beteiligt sind? Sie könnte sich für Ihre vermeintliche Kränkung rächen, indem sie Sie verrät.«


  »Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Mrs. R— —. Ich bin mir sicher, dass Belle nichts weiß, und Sie können sicher sein, dass wir keinen Grund haben, sie zu fürchten.«


  So antwortete Mr. Trumaine beruhigend.


  In diesem Moment kam Mr. Langdon hinzu.


  »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, aber es ist fast Zeit, dass Sie unseren Yankee-Freund treffen. Mrs. R— — hat mir gesagt, dass das Geld bereitliegt. Ich muss Sie jedoch warnen, dass Sie im Moment nicht gehen können, denn ich vermute, dass einer von Bakers Spionen hier ist, um uns auszuspionieren«, sagte er.


  Mein Herz schlug schneller, und ich dachte, ich wäre entdeckt worden. Aber dem war nicht so.


  Die nächsten Worte von Mr. Wordsley stellten meine Gelassenheit wieder her.


  »Der Mann namens Porter, von dem unser Yankee-Freund uns erzählt hat, dass er ein Spion des Geheimdienstes ist, hat mich den ganzen Abend im Auge behalten, und Sie auch. Mein Plan ist es, ihn aus dem Weg zu schaffen. Sie bleiben noch eine Weile hier und kümmern sich mit Hilfe von Mrs. R— — um ihn, sobald die Luft rein ist. Mrs. R— — wird diesen Wintergarten betreten und Ihnen eine Rose überreichen. Das Geschenk der Rose ist das Signal für Ihre sofortige Abreise, um sich mit dem Yankee zu treffen, der für fünfzigtausend Dollar bei der Flucht unseres Präsidenten Jefferson Davis helfen soll.«


  »Sehr gut – beeilen Sie sich«, sagte Trumaine.


  Wordsley und Mrs. R— — verließen den Wintergarten, und Trumaine blieb zurück.


  Ich dachte sehr schnell nach:


  »Das Geschenk einer Rose soll sowohl für mich als auch für Mrs. R— — das Signal sein.«


  Ich wusste, dass sich unter den anwesenden Leuten ein Herr befand, dem ich mein Leben anvertrauen konnte – ich meine den Herrn, der heute mein Ehemann ist.


  Ich verließ unbemerkt von Trumaine den Wintergarten und suchte Mr. Warren auf.


  In wenigen Worten brachte ich ihn auf den neuesten Stand, was ich für notwendig hielt.


  »Beobachten Sie den Wintergarten, und wenn Sie Mrs. R— — sehen, geben Sie Mr. Trumaine eine Rose und werden Sie zu seinem Schatten. Verlieren Sie Mr. Trumaine keinen Moment aus den Augen. Wenn möglich, werde ich Sie in einer Viertelstunde am Eingang dieses Herrenhauses treffen. Ich werde jetzt Porter vor jener Verschwörung retten, die sie gegen ihn anzetteln haben. Es ist möglich, dass sein Leben in Gefahr ist«, schloss ich gegenüber Herrn Warren.


  Er begab sich zum Eingang des Wintergartens.


  Ich sah Mr. Wordsley und Mrs. R— — am anderen Ende des langen Salons mit Porter sprechen, und als ich auf sie zuging, gingen die drei durch eine lange Fenstertür auf den hinteren Balkon hinaus, der übrigens das Haus umgab.


  Ich eilte zum Fenster, und als ich es erreichte, betraten Mrs. R— - und ihre Begleiterin wieder den Salon.


  Instinktiv wusste ich, dass Porter in der kurzen Zeit, in der er außer Sichtweite war, während er sich in Gesellschaft der Verschwörer befand, etwas zugestoßen sein musste.


  Ich sprang durch das Fenster, aber die Nacht war dunkel, und ich sah keine Spur von Porter.


  Ich wagte es, seinen Namen so laut zu rufen, wie ich mich traute, aber ich erhielt keine Antwort.


  »Haben sie den armen Kerl ermordet?«, fragte ich mich.


  Ich eilte zurück in den Salon und machte mich auf den Weg zum Wintergarten.


  Auf halbem Weg zur Tür traf ich Warren.
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 »Ich stand in der Tür zum Wintergarten und sah, wie Mrs. R. Trumaine die Rose reichte. Er zögerte einen Moment, bevor er seine Hand ausstreckte, um sie entgegenzunehmen, aber schließlich nahm er sie«, sagte Mr. Warren.


  »Und wo ist Trumaine jetzt?«, fragte ich.


  »Er ist gerade in die Herrentoilette gegangen.«


  Einen Moment später kam er wieder heraus und ging zur Tür.


  Ich sah mich nach Wordsley um und sah ihn durch das Fenster verschwinden, durch das auch Porter verschwunden war.


  Dann folgte ich Trumaine.


  Mein Plan war nun, mich der fünfzigtausend Dollar zu bemächtigen und so das kleine Spiel meiner fröhlichen Rebellen zu vereiteln, denn ohne das Geld konnten sie sich die Hilfe des Yankees nicht kaufen, dessen Mitarbeit für ihren Erfolg notwendig war.


  Von der Villa aus ging Trumaine in Richtung Fluss.


  An der Ecke einer dunklen Gasse tauchte ein Mann aus der Dunkelheit auf und führte ein Pferd, das gesattelt und gezäumt und einsatzbereit war.


  »Alles in Ordnung?«, sagte der Mann.


  »In Ordnung«, antwortete Trumaine.


  Der Mann hielt das Pferd fest und Trumaine stieg auf.


  In diesem Moment sah ich, dass direkt hinter der Gasse ein zweites Pferd angebunden war.


  Als Trumaine davonritt, wandte sich der Mann, der zweifellos dort auf ihn gewartet hatte, wieder der Gasse zu, offensichtlich mit der Absicht, auf das dort angebundene Pferd zu steigen.


  Ich sprang vor und drückte ihm die Mündung meiner Pistole ins Gesicht.


  »Laufen Sie um Ihr Leben, weg vom Fluss!«, schrie ich.


  Der Mann floh mit einem Schrei des Entsetzens.


  Ich sprang auf sein Pferd und folgte Trumaine.


  Er ritt in gemächlichem Tempo weiter, bis er eine armselige Hütte am Flussufer am südlichen Ende der Stadt erreichte.


  Ein Neger kam aus der Hütte.


  »Wartet hier ein Herr auf jemanden, der eine Verabredung mit ihm hat?«, fragte Trumaine.


  »Ja, Sah. Ein Herr ist mit einem Pferd hierher gekommen, aber er ist in diese Richtung gegangen«, und der Neger zeigte auf eine Straße, die parallel zu der verlief, die Trumaine genommen hatte, um hierher zu gelangen.


  Ich hatte mein Pferd weit zurück in den dunklen Schatten angehalten, und als Trumaine einen Moment später mit dem Neger in der Hütte verschwand, stieg ich ab und schlich mich vorsichtig vorwärts.


  Als ich die Hütte erreichte, drang ein schrecklicher Schrei aus Trumaine's Kehle an meine Ohren, und die Tür der Hütte wurde aufgerissen, und Wordsley, Trumaine's angeblicher Freund, erschien mit dem Bündel Banknoten, das Mrs. R— — Trumaine gegeben hatte, in der Hand.


  Er eilte zu seinem Pferd, das auf der anderen Seite der Hütte stand.


  Der Neger begleitete ihn.


  Ich spähte in die Hütte und sah Trumaine regungslos auf dem Boden liegen, während Blut aus einer Schnittwunde an seinem Kopf sickerte.


  »Ich glaube, er ist erledigt, Jake«, sagte Wordsley, »aber um sicherzugehen, wirfst du ihn in den Fluss, wenn ich weg bin. Steck ihm besser dein Messer unter die Rippen, bevor du ihn ins Wasser wirfst.«


  Einen Moment lang war ich verblüfft, aber dann begriff ich sofort, was hier vor sich ging.


  Wordsley hatte Trumaine angegriffen und ihm sein Geld geraubt – die fünfzigtausend Dollar, mit denen Trumaine die Freiheit von Jeff Davis kaufen wollte.


  Mir wurde klar, dass dies ein Fall von Intrige innerhalb einer Intrige war, und ich sprang vor, richtete meine Pistole auf ihn und befahl Wordsley, stehen zu bleiben, gerade als er in den Sattel sprang.


  Als Antwort schoss er auf mich.


  Ich erwiderte sein Feuer mit einem Schuss aus meiner Pistole, und er stürzte zu Boden.


  Das Pferd rannte davon.


  Der Neger zog ein großes Fleischermesser und stürzte sich auf mich.


  Ich erledigte ihn kurzerhand, und er fiel mit einer Bleikugel in seinem Körper zu Boden.


  Im Nu schnappte ich mir die fünfzigtausend Dollar von Wordsley.


  In diesem Moment drang ein Stöhnen von Trumaine aus der Kabine an meine Ohren, und ich eilte zu ihm.


  Der arme Kerl rappelte sich auf.


  »Wo ist dieser verfluchte Schurke, der mich ausgeraubt hat? Wo ist Wordsley, dieser Verräter?«, rief er.


  Während er sprach, tastete er nach seinem Revolver.


  »Hände hoch, Mr. Trumaine, bitte. Ich verhafte Sie im Namen der Regierung der Vereinigten Staaten!«, rief ich.


  Er gehorchte, und ich legte ihm die Handschellen an.


  Dann erzählte ich ihm in wenigen Worten, was geschehen war.


  Ich führte ihn mit vorgehaltener Pistole aus der Hütte und näherte mich mit einer Kerze, die ich aus der Hütte mitgenommen hatte, Wordsley und dem Neger.


  Der Neger war tot.


  Wordsley hatte sich das Bein gebrochen.


  Bei seinem Sturz waren ihm die Perücke und der falsche Bart abgefallen, und ich erkannte ihn sofort als einen gerissenen und skrupellosen Yankee aus dem Osten, der während des Krieges Kopfgeldjäger und Betrüger gewesen war.


  Er gestand mir damals, dass der ganze Plan zur Befreiung von Jeff Davis ein gigantischer Betrug seinerseits war, um die Sympathisanten des Südens zu täuschen und ihnen ihr überschüssiges Geld abzunehmen.


  Kein »Yankee« hatte zugestimmt, bei Davis' Flucht zu helfen, und er hatte alle, die zu dem Fonds beigetragen hatten, in die Irre geführt.


  Wordsley schloss mit folgenden Worten:


  »Ich habe den Plan ausgeheckt und Trumaine dazu gebracht, heute Abend mit dem Geld hierher zu kommen, damit ich es an mich nehmen konnte. Wenn Sie nicht gerade in diesem Moment aufgetaucht wären, hätten die Dummköpfe, die ich dazu gebracht hatte, Geld für die Flucht von Jeff Davis zu sammeln, nie erfahren, was aus mir, Trumaine oder dem Geld geworden ist.«


  Das Ergebnis der ganzen Angelegenheit war, dass keiner der Verschwörer verhaftet wurde und sie ihre Strafe darin fanden, darüber nachzudenken, wie ein gerissener Yankee sie getäuscht hatte.


  Wordsley wurde inhaftiert, konnte aber bald fliehen.


  Die fünfzigtausend Dollar, die von denen, die die Regierung der Stars and Stripes hassten, so großzügig gespendet worden waren, flossen in die Staatskasse, aber ich erhielt eine großzügige Summe für meine Arbeit.


  Porter war bewusstlos geschlagen und von der Veranda des Herrenhauses, wo die Verschwörer sich getroffen hatten, weggezerrt worden.


  Ein Neger hatte die Arbeit erledigt, aber Wordsley hatte ihn bestochen.


  Porter war nicht schwer verletzt.


  Trumaine und Miss Belle Boynton, wie ich sie in dieser Geschichte nennen möchte, wurden schließlich Mann und Frau, also muss Mrs. R— — ihr Wort gehalten und der jungen Frau, die dem Mann, der ihr späterer Ehemann wurde, das Leben gerettet hatte, die Umstände erklärt haben.


  Mr. Trumaine ist in jeder Hinsicht ein Gentleman und mittlerweile ein guter Freund von mir.


  Er sagt oft:


  »Hätte Belle mich nicht verraten, sodass Sie einen Grund hatten, mir in dieser Nacht zu der Hütte am Fluss zu folgen, wäre ich jetzt nicht mehr am Leben.«


  Sollte Mr. Wordsiay, der gerissene »Yank«, jemals Mr. Trumaine über den Weg laufen, wage ich zu behaupten, dass es sofort zu einer Schießerei kommen würde.


  Ah, da kommt der Zug!


  So endete die Geschichte der Detektivin.
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  Vom Gewissen verraten


   


   


  [image: ]as alte Sprichwort »Ein schlechtes Gewissen braucht keinen Ankläger« findet in der Erfahrung eines Detektivs sehr oft seine Bestätigung und hilft ihm häufig dabei, Rätsel zu lösen, die aufgrund ihrer Natur unlösbar scheinen.


  Das bemerkenswerteste Beispiel für diese These ereignete sich kurz nach Beginn meiner Karriere als Detectiv, und mein Erfolg in diesem Fall hatte großen Einfluss auf meine Entscheidung, diesen Beruf zu ergreifen, da ich schon immer eine Vorliebe für das Leben eines Detectives hatte.


  Unter meinen Bekannten und Schulkameraden in meinem Heimatdorf im Westen des Bundesstaates New York gab es eine junge Dame namens Lizzie Hunter. Sie war von Natur aus eine echte Kokette. Sie war hübsch, witzig und in allen modernen Annehmlichkeiten versiert, und so war es kein Wunder, dass es ihr gelang, die Herzen vieler empfänglicher Verehrer im Dorf und in der Umgebung zu brechen, von denen sie einige dazu überredete, zu glauben, dass sie ihren Absichten, sie zu ihrer Frau zu machen, wohlgesonnen sei. Als sie dann ihre Hoffnungen auf die Erfüllung ihrer Wünsche ihr zur Entscheidung vorlegten, wurden sie von ihr mit derselben Gleichgültigkeit zurückgewiesen, mit der sie eine Einladung zu einer Gesellschaft ablehnen würde, an der sie nicht teilnehmen wollte.


  Ihre zahlreichen Liebschaften waren Ursache für viel Herzschmerz, und die beobachtenden Klatschbasen, die ihre Karriere verfolgten, sagten voraus, dass Lizzie Hunter aufgrund ihrer Herzlosigkeit letztendlich großes Unglück ereilen würde.


  Auf all diese Vermutungen entgegnete Lizzie, dass sie sie noch überraschen würde, dass sie ihre Handlungen vollkommen verstehe und bereit sei, die Konsequenzen zu tragen. Auf die Behauptung, sie könnte einmal zu oft ein gutes Angebot ablehnen und sich in der für alle Frauen so beklagenswerten Lage wiederfinden, eine alte Jungfer zu sein, antwortete sie, dass sie sich sehr leicht fangen lassen würde, wenn der richtige Mann seinen Haken auswerfe.


  Der richtige Mann tauchte zu gegebener Zeit in Gestalt eines wohlhabenden Bauern namens Webster auf, der seit etwa sechs Monaten Witwer war, als er begann, der wankelmütigen Lizzie seine Aufmerksamkeit zu schenken. Webster war alt genug, um ihr Vater zu sein, und in seiner Art war er so ungehobelt, wie man es nur selten antrifft.



Ihre Verlobungszeit war sehr kurz, und eines Tages wurden die Dorfbewohner von der Ankündigung überrascht, dass Webster und Lizzie Hunter am Nachmittag in einer der Dorfkirchen heiraten würden.


  Die Zeremonie wurde ordnungsgemäß gefeiert, und die Klatschbasen und eifersüchtigen Freier prophezeiten lautstark, dass eine so ungleichen Verbindung bald katastrophal enden würde, dass sie ihn nicht liebte und ihn nur wegen seines Geldes geheiratet hatte und dass Webster den Tag bereuen würde, an dem er sich zu einer solchen Verbindung entschlossen hatte.


  In dieser Zeit war ich nach New York gezogen und wusste nichts von den Geschehnissen, außer durch Briefe, die ich von Freunden aus dem Dorf erhielt. Ich schenkte der Angelegenheit nur beiläufige Beachtung, da ich so sehr in meine privaten Angelegenheiten vertieft war, dass ich keine Zeit hatte, über Dinge außerhalb dieser nachzudenken.


  Etwa sechs Monate, nachdem ich von Lizzies Heirat erfahren hatte, beschloss ich, dem Dorf einen Besuch abzustatten und ein paar Wochen unter den Freunden und an den Schauplätzen meiner Jugend zu verbringen.


  Bei meiner Ankunft begab ich mich direkt zum einzigen Hotel des Ortes. Nachdem ich mich angemeldet und die notwendigen Vorkehrungen getroffen hatte, ging ich ins Wohnzimmer, wo ich eine Reihe alter Freunde vorfand, die in eine sehr angeregte Diskussion vertieft waren. Die erste Bemerkung, die mir beim Eintreten zu Ohren kam, lautete:


  »Es ist schwer zu sagen, Nachbar, aber ich glaube, Websters junge Frau ist der Grund für seinen plötzlichen Tod. Ich habe ihn vorgestern draußen auf dem Feld beim Pflügen gesehen, und er war gesund und stark wie ein Ochse.


  »Ich glaube, du hast recht, Joe«, sagte ein anderer. »Da ist etwas sehr Geheimnisvolles daran. Die Ärzte, die ihn untersucht haben, sagen, es gebe keine Anzeichen für eine Herzkrankheit, einen Schlaganfall oder eine andere plötzliche Erkrankung, die einen Menschen so schnell dahinrafft. Seine junge, kokette Frau ist die Einzige, die von seinem Tod profitiert, und nach dem, was ich über ihren Charakter weiß, würde sie sich durchaus zu einer kleinen Intrige hinreißen lassen, um ihre Ziele zu erreichen.«


  Ich stufte den letzten Redner mental als einen der vielen Verehrer von Lizzie ein, die eine Enttäuschung erlebt hatten und dessen Bemerkung aus Rache erfolgte.


  Alle Anwesenden waren so sehr in die Diskussion vertieft, dass mein Eintreten unbemerkt blieb.


  Ich ging durch den Raum und setzte mich neben den letzten Redner, der sofort ausrief:


  »Hallo, –! Wo kommst du denn her? Du kommst gerade rechtzeitig. Es gibt einen Fall in der Stadt, an dem du arbeiten kannst, einen sehr mysteriösen, und ich glaube, du bist genau der Richtige, um die Angelegenheit aufzuklären.«


  Seine Begrüßung und Bemerkung lenkten die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf mich, und ich war sofort von allen Seiten umringt, die mich drängten, die Angelegenheit zu untersuchen und herauszufinden, ob ihre Vermutungen richtig waren oder nicht.


  Auf meine Frage, ob eine Obduktion oder andere Untersuchungen an Websters Leiche vorgenommen worden seien und ob seine Beerdigung bereits stattgefunden habe, wurde mir mitgeteilt, dass niemand genug Interesse an der Angelegenheit gezeigt habe, um eine Untersuchung durchzuführen oder zu verlangen, und dass die Beerdigung am nächsten Tag stattfinden solle.


  Die Frage nach den Gründen für ihren Verdacht brachte die Tatsache ans Licht, dass Webster am Abend seines Todes noch in guter Gesundheit gewesen war und kurz nachdem er sich zur Nachtruhe begeben hatte, tot aufgefunden worden war.


  Auf meine Frage, ob außer seiner Frau noch jemand bei Webster wohnte, wurde mir mitgeteilt, dass die einzige Person außer ihr eine Dienstmagd war, die sich um alle kulinarischen Aufgaben des Haushalts kümmerte.


  »Warum«, fragte ich, »verdächtigen Sie sie nicht ebenso wie Mrs. Webster?»1


  »Weil«, sagte der junge Mann, der neben mir saß, »die Dienstmagd am Tag seines Todes und auch in der Woche davor nicht zu Hause war.«


  Unter diesen Umständen sah ich keine Möglichkeit, die Angelegenheit zu untersuchen, es sei denn, ich könnte den Leichenbeschauer dazu bewegen, eine Obduktion der Leiche durchzuführen, um die Todesursache von Webster zu ermitteln; und da ich inoffiziell in das Dorf gekommen war, um mich von den Sorgen des Geschäftslebens zu erholen, wollte ich mich nicht so sehr für die Angelegenheit interessieren, dass ich dies von diesem Beamten verlangte.


  Am nächsten Tag nahm ich zusammen mit vielen anderen an der Beerdigung in derselben Kirche teil, aus der Lizzie wenige Monate zuvor als strahlende Braut hervorgegangen war.


  Für ein weniger erfahrenes Auge als das meine gab es nichts in ihrem Verhalten, das auch nur den geringsten Verdacht auf Schuld nahelegte.


  Bei jeder Anspielung auf die guten Eigenschaften ihres verstorbenen Mannes gab sie sich den tiefsten Gefühlen der Trauer hin. Tatsächlich erschien mir ihre Trauer so echt, dass ich innerlich das Gefühl hatte, dass die im Hotel geäußerten Verdächtigungen nur aus Eifersucht und Enttäuschung entstanden waren.


  Dennoch hatte ich in meiner Erfahrung viele Fälle erlebt, in denen der Schein ebenso trügerisch war wie in diesem, und mein beruflicher Instinkt veranlasste mich zu dem Entschluss, vor meiner Abreise aus dem Dorf herauszufinden, ob die Vermutungen der Dorfbewohner tatsächlich begründet waren.


  Ein paar Tage vergingen, und die Verdächtigungen der Dorfbewohner schienen zusammen mit Webster begraben worden zu sein. Sie wurden nur noch mit größter Vorsicht angesprochen, und auch das nur von denen, die angeblich etwas gegen die junge Witwe hatten.


  Aber der Fall hatte sich so tief in meinem Kopf festgesetzt, dass ich ihn nicht abschütteln konnte, und etwa eine Woche nach der Beerdigung fasste ich einen Plan, von dem ich glaubte, dass er das Rätsel lösen würde.


  Da ich Mrs. Webster aus ihrer Zeit als Jungfrau kannte, beschloss ich, sie auf ihrem Bauernhof zu besuchen, der nur etwa eine Meile vom Dorf entfernt lag.


  Also machte ich mich an einem schönen Nachmittag auf den Weg dorthin und erreichte nach kurzer Zeit ihr Haus.


  Mrs. Webster empfing mich herzlich, und ich stellte fest, dass sie trotz ihrer Trauer in einer sehr angenehmen Stimmung war.


  Trotz ihrer traurigen Erfahrungen in der Ehe hatte sie sich die gleiche Lebhaftigkeit und Verschmitztheit bewahrt, die sie schon als Jungfrau ausgezeichnet hatten, und ich glaubte, in ihrem Verhalten eine Neigung zu erkennen, sich ihrer alten Koketterie hinzugeben.


  Sie kannte meinen Beruf, und um jeden Verdacht, den sie hinsichtlich meines Besuchs haben könnte, zu zerstreuen, gab ich ihrem Hang zum Flirten nach.


  Ich wählte einen günstigen Moment und lud sie zu einem Spaziergang über die Farm ein, eine Einladung, die sie gerne annahm.


  Wir gingen einen langen Weg entlang, der in einem dichten Waldstück endete.


  Wir wanderten weiter, bis wir zu einer kleinen Erdbank unter den ausladenden Ästen einer riesigen Eiche kamen, und ich schlug vor, dass wir uns für eine kurze Pause hinsetzen sollten.


  Sie stimmte zu, und zum ersten Mal sprach ich sie auf ihren kürzlichen Verlust an.


  »Armer Webster«, antwortete sie, »sein Tod kam sehr plötzlich und war sehr traurig. Er war während unserer Ehe so glücklich gewesen und hatte sich mit großer Freude auf die Zukunft gefreut«, und sie seufzte tief.


  »Ja, es war sehr traurig«, antwortete ich und sah ihr direkt ins Gesicht: »Und, Lizzie«, fuhr ich fort, »Sie waren der Grund für seinen Tod!«
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»Großer Gott! Mr. — —«, rief sie aus, sprang auf und sah mich an, ihr Körper zitterte wie Espenlaub vor schuldbewusster Erregung, »wie haben Sie das herausgefunden? Haben sie Gift in seinem Körper gefunden?«


  Als ich sah, dass sie durch meine plötzliche Anschuldigung aus der Fassung gebracht worden war, beschloss ich, meinen Vorteil durch eine kleine Täuschung auszuspielen, und antwortete:


  »Ja, seine Leiche wurde gestern exhumiert und einer chemischen Untersuchung unterzogen, und in seinem Magen wurde eine große Menge Arsen gefunden.«


  »Gott hilf mir!«, rief sie aus, »ich bin ruiniert! Oh, was soll ich tun? Das war eine dumme Sache von mir. »Sie gab ihren Gefühlen nach, taumelte hin und her wie eine Betrunkene und wäre zu Boden gefallen, wenn ich nicht aufgestanden wäre, um sie zu stützen.


  Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, setzte ich sie auf die Bank und bat sie, mir alles zu erzählen.


  Da sie dachte, dass Geheimhaltung nichts mehr nütze, erzählte sie mir unter Tränen, dass ihr eine Verbindung mit Webster von Anfang an zuwider gewesen sei und dass sie ihn nur unter der Bedingung akzeptiert habe, dass er ihr in seinem Testament sein gesamtes Vermögen vermache; dass sie von dem Moment an, als er ihr dieses Dokument in die Hände legte und sie seine Frau wurde, entschlossen war, ihm das Leben zu nehmen, wie sie ihm die tödliche Dosis in einer Tasse Tee verabreicht hatte und wie ihr Gewissen sie seit seinem Tod so sehr quälte, dass sie sich danach sehnte, ihr Geheimnis jemandem anzuvertrauen, der ihr Leid mit ihr teilen würde.


  Nachdem sie mir alles erzählt hatte, teilte ich ihr mit, dass ich sie getäuscht hatte, dass niemand außer mir von ihrem Verbrechen wusste.


  »Nun«, antwortete sie, »ich bin froh, dass das Geheimnis gelüftet ist. Es war eine Quelle großer Qual für mich, und da ich Ihren Beruf kenne, gehe ich davon aus, dass Sie die Behörden informieren werden, damit ich meine gerechte Strafe erhalte.«


  Ich sagte ihr, dass ich es zutiefst bedauerte, sie unter solchen Umständen kennengelernt zu haben, aber dass meine Pflicht gegenüber meinem Beruf und der Gesellschaft mich zwingen würde, sie der Justiz zu übergeben.


  Nach ein paar Minuten belangloser Unterhaltung kehrten wir zum Haus zurück, wo ich sie zurückließ, um ins Dorf zu gehen.


  Ich legte den Fall dem Richter vor, der sofort einen Haftbefehl gegen sie erließ.


  Als sie vor ihn gebracht wurde, wiederholte sie ihr Geständnis ihm gegenüber genauso ausführlich wie mir gegenüber und wurde zur Verhandlung überstellt und vom Bezirksgericht verurteilt.


  Sie wurde ordnungsgemäß angeklagt, und als sie vor Gericht gestellt wurde, waren die Beweise für ihre Schuld so eindeutig, dass auf die Formalitäten einer Verhandlung verzichtet wurde.


  Wer die Auburn State Prison besucht und durch die Gänge schlendert, sieht in einer der Zellen eine Frau mittleren Alters, deren Gesicht trotz der Schwierigkeiten, die sie durchgemacht hat, noch immer Spuren mädchenhafter Schönheit aufweist. Wenn ihn die Neugierde dazu veranlasst, mehr über ihr Verbrechen zu erfahren, erfährt er durch einen Blick auf die Karte, die an ihrer Tür befestigt ist, dass es sich bei der Insassin um Mrs. Lizzie Webster handelt, die wegen der Vergiftung ihres Mannes zu lebenslanger Haft verurteilt wurde.
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  Das Geheimnis
 von
 Erma Stratford


   


   


  [image: ]n Boston war ein äußerst gewagter und erfolgreicher Banküberfall verübt worden«, sagte ein berühmter Detectiv, »und ich wurde mit dem Fall betraut, stand jedoch vor einem Rätsel.


  Obwohl wir, das heißt meine Assistenten und ich, einen der Banditen gefasst hatten, der keinen Cent aus der Bank in seinem Besitz hatte, flohen die anderen ins Ausland, wo es unmöglich war, sie aufzuspüren, obwohl wir monatelang danach suchten.


  Bei dem Kampf, der stattfand, als wir das einzige Mitglied der Bankräuberbande namens Jack Lee festnahmen, wurde er angeschossen.


  Der Mann wurde in ein Krankenhaus gebracht, und nach der Untersuchung stellte der zuständige Chirurg sofort fest, dass seine Verletzungen tödlich waren.


  Als Jack Lee wusste, dass er sterben musste, ließ er mich rufen.


  Ich eilte zu seinem Bett, weil ich dachte, er würde ein Geständnis ablegen und etwas über den Aufenthaltsort der Mitglieder der Einbrecherbande verraten, die uns so geschickt entkommen waren.


  Dem war jedoch nicht so; Jack Lee blieb seinen Komplizen bis zum Tod treu, das wurde mir durch seine ersten Worte klar.


  »Glauben Sie bloß nicht, ich hätte Sie hergebeten, um Sie zu meinen Komplizen beim Banküberfall zu verraten, denn das habe ich nicht. Eine andere Angelegenheit bereitet mir Kummer. Ich habe bei einer niederträchtigen Tat mitgewirkt und einem jungen Mädchen großes Unrecht zugefügt, dessen Mutter, die inzwischen verstorben ist, mich einst in ihr Haus aufgenommen und gepflegt hat, als ich dem Tod nahe war.


  Ich erzähle Ihnen all das, um dem armen Mädchen das Leid zu ersparen, das es erleben könnte, wenn es nicht die Wahrheit erfährt.


  Wenn ich Ihnen die Geschichte erzähle, werden Sie dann dem Mädchen, um das es geht, mein Geständnis weitergeben, falls Sie es jemals treffen sollten?«, fragte Lee.


  Ich gab ihm das gewünschte Versprechen, und er fuhr fort:


  »Burtram Secore, der Anführer unserer Bande, heiratete vor einem Jahr in einem Dorf in New England ein junges Mädchen namens Erma Stratford.


  Das Mädchen glaubte, die Ehe sei echt, aber in Wahrheit war sie eine Farce. Ich fungierte als Geistlicher, geschickt verkleidet, und ein anderes Mitglied der Bande fungierte als Trauzeuge.


  »Ich weiß, dass Erma Stratford nach ihrer Heirat mit Secore ein elendes Leben führte und dass Secore sie zu einem Diebstahl verleitet hat, für den sie einige Monate im Gefängnis saß, obwohl sie eigentlich unschuldig war, denn Secore hatte ihr weisgemacht, dass das Geld, das sie einem bestimmten Mann weggenommen hatte, ihm gehörte und dass der Mann, den er ausrauben wollte, es treuhänderisch verwahrte und sich weigerte, es auszuzahlen.


  Was seitdem aus Erma Stratford geworden ist, weiß ich nicht, aber hier ist ein Foto von ihr, das Secore eines Tages aus seiner Tasche fallen ließ und das ich sofort an mich genommen habe.


  Sollten Sie jemals das ungerecht behandelte Mädchen treffen, sagen Sie ihr, dass sie nicht die Frau von Secore ist und es auch nie war.«


  Damit schloss Lee.


  Auf seine Bitte hin wurden Zeugen hinzugezogen. Seine Aussage wurde schriftlich festgehalten, und er schwor auf ihre Richtigkeit.


  Kurz darauf starb Lee.


  Einen Monat später tauchte der Name Burtram Secore auf der Liste derjenigen auf, die beim Untergang des Dampfers Hannibal ums Leben gekommen waren, der von Liverpool nach Sydney, Australien, unterwegs war.


  Einige Zeit verging, und das Geständnis von Lee, dem Bankräuber, war mir fast entfallen, als ich eines Tages zufällig auf das Foto von Erma Stratford stieß, das er mir gegeben hatte.


  Zufällig war ich gerade dabei, einen Sommerbesuch bei einem Freund in Ohio zu machen, und steckte das Foto des ungerecht behandelten Mädchens achtlos in meine Tasche.


  Der Freund, den ich besuchen wollte, war ein gewisser Winthrop Wayne, ein junger, wohlhabender Gentleman, der mit seiner millionenschweren Mutter und seiner einzigen Schwester Mabel in einem schönen alten Herrenhaus in Indianapolis, Indiana, lebte.


  Mein Freund Wayne hatte kürzlich geheiratet, und bei meiner Ankunft wurde ich seiner Frau vorgestellt, einer jungen Dame, die schon seit einiger Zeit als Musiklehrerin seiner Schwester in der Familie tätig war.


  In dem Moment, als ich Winthrop Waynes Frau sah, erschrak ich heftig, und alle müssen über meine Erregung erstaunt gewesen sein.


  Die Frau meines Freundes schien für einen Moment erschrocken zu sein, fand aber schnell ihre Fassung wieder, ebenso wie ich, und empfing mich höflich.


  Was war der Grund für meine Erregung?


  Ich werde es Ihnen sagen.


  Die Frau, die Winthrop Wayne geheiratet hatte, war Erma Stratford!


  In dieser Nacht dachte ich über meine Entdeckung nach. Secore war tot und würde das Mädchen nie wieder belästigen. Sie war glücklich verheiratet, und ihre Vergangenheit war begraben. Ich sah ein, dass es nichts Gutes bringen würde, ihr das Geständnis von Jack Lee zu offenbaren.


  Ja, ich hatte einem sterbenden Mann mein Wort gegeben, dass ich es tun würde, und ich konnte dieses Versprechen nicht brechen.


  Da ich jedoch der Meinung war, dass es für die Dame unangenehm wäre, zu erfahren, dass ich ihr Geheimnis kannte, und da es keine dringende Notwendigkeit gab, mein Versprechen gegenüber Lee einzulösen, beschloss ich, meine Enthüllung bis zum Vorabend meiner Abreise nach Hause aufzuschieben.


  Es gab noch zwei weitere männliche Gäste in Winthrop Waynes Haus.


  Der eine hieß Carrol Courtright und stammte aus New York City.


  Der andere hieß Malan Markley und war ein Freund, den Winthrop Wayne kürzlich in Chicago kennengelernt hatte.


  Winthorop Waynes Schwester war ein äußerst charmantes Mädchen, und wäre ich Junggeselle gewesen, hätte ich mich sicherlich in sie verliebt; daher überraschte es mich überhaupt nicht, dass sowohl Carrol Courtright als auch Malan Markley Hals über Kopf in die hübsche Mabel verliebt waren.


  Es dauerte nicht lange, bis ich herausfand, welchen der beiden jungen Männer die Dame bevorzugte.


  Es war klar, dass Carrol Courtright die »Innenbahn« hatte, um eine Redewendung aus dem Pferderennsport zu verwenden.


  Ich konnte sehen, dass Markley furchtbar eifersüchtig war.


  Mabel war ein bisschen kokett.


  Ich bin mir sicher, dass sie damit nichts Böses beabsichtigte.


  Aber trotz alledem ist es nicht sicher, sich mit menschlichen Herzen anzulegen.


  Ich war schon seit einigen Wochen zu Gast im Haus meines Freundes, als ich eines Abends vom Fenster meines Zimmers aus Zeuge einer überraschenden Szene wurde.


  Mrs. Winthrop Wayne spazierte auf der gepflasterten Terrasse vor dem Herrenhaus, als Winthrops Mutter die Treppe von der Straße heraufkam, begleitet von einem mir völlig unbekannten Herrn mittleren Alters mit englischen Koteletten.


  »Das ist ein Herr, der sagt, er sei ein alter Freund von dir, meine Liebe«, sagte Mrs. Wayne, indem sie mit einer Geste auf den Fremden deutete und sich an ihre Tochter wandte.


  Winthrop Waynes Frau faltete ihre locker hängenden Hände und beugte sich vor, um dem Fremden einen erschrockenen, durchdringenden Blick zuzuwerfen, der seine Hand hob, als wolle er sie warnen, nichts Unüberlegtes zu sagen.
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»Erinnern Sie sich nicht an mich? Ich bin Mr. Ashton aus Ashtonville – Ihr alter Lehrer«, sagte der Fremde. 
Seine Stimme klang metallisch.
Es kam mir fast so vor, als hätte er gesagt: »Wagen Sie es nicht, zu leugnen, dass Sie mich kennen!«


  »Ah, ja, Sie haben sich verändert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Möchten Sie nicht hereinkommen?«, sagte Mrs. Winthrop Wayne und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Danke, ja«, antwortete der Fremde, drückte ihre schlanken Fingerspitzen und verbeugte sich respektvoll.


  Über eine Stunde lang war Mrs. Winthrop Wayne mit dem Fremden allein im Salon, und nach Ablauf dieser Zeit ging er wieder fort.


  Kurz darauf kam die Frau meines Freundes auf dem Weg zu ihrem Zimmer an meiner Tür vorbei.


  Sie schluchzte heftig, und ich hörte sie murmeln:


  »Mein Gott! Was habe ich getan! Ich habe mich in die Macht dieses Mannes begeben.«


  Das war ein Rätsel. Und ich muss blind gewesen sein, wenn man bedenkt, dass ich Detektiv war, um die Wahrheit nicht zu ahnen.


  Am nächsten Tag sah ich zu meiner Überraschung in dem nahe gelegenen Dorf Malan Markley in einem intensiven Gespräch mit dem Fremden, der sich Ashton nannte und am Abend zuvor die Frau meines Freundes besucht hatte.


  Ich stand hinter dem Paravent in einem Billardzimmer, als die beiden davor stehen blieben.


  »Erledige den Auftrag für mich, Ashton. Bringe Carrol Courtright in Verruf als Dieb, und du bekommst das gesamte Geld, das ich dir versprochen habe. Heute Abend wird Winthrop Wayne einen prächtigen Diamantensatz mit nach Hause bringen, der gerade neu gefasst wurde und der Eigentum von Mr. Winthrop Waynes Mutter ist.


  Du musst es schaffen, diese Diamanten in deinen Besitz zu bringen und sie Carrol Courtright anzudrehen. Wenn dann der Verlust entdeckt wird, werde ich ihn als Dieb anzeigen, denn ich kann Mabel Waynes Liebe niemals gewinnen, solange sie glaubt, dass Carrol Courtright ein Mann von Ehre ist. Außerdem weiß ich, dass sie ihn liebt.«


  »Einverstanden. Mit der freundlichen Hilfe von Mrs. Winthrop Wayne, die es nicht wagen wird, sich zu weigern, meine Komplizin zu werden, kann alles gelingen«, sagte Ashton.


  »Denk daran, dass ich dein Geheimnis kenne, Ashton. Ein Wort von mir, und du bist verloren«, sagte Malan Markley.


  »Ich werde dich nicht enttäuschen – keine Angst. Aber hör zu, Markley, drohe mir nicht; denn wenn ich auch nur einmal den Verdacht hätte, dass du mich verraten willst, würde ich dich umbringen«, sagte Ashton heftig.


  »Na, na, mein Lieber, sei nicht beunruhigt. Ich würde dich um nichts in der Welt verraten, das wissen wir beide.«


  »Dann deute so etwas auch nicht an.«


  »Ich werde es nicht wieder tun. Komm, trink etwas mit mir.«


  »Danke.«


  Damit schlenderten die beiden Schurken zur Bar, und ich ging hinaus auf die Straße.


  Dass Ashton ein Geheimnis umgab, war nun klar.


  Dass er unter falscher Flagge segelte, war ebenfalls offensichtlich.


  Mir kam der Gedanke, dass er vielleicht ein Mitglied der Bande des verstorbenen Secore, des Bankräubers, war, der ein Geheimnis von Mrs. Winthrop Wayne kannte, und ich dachte auch, dass Malan Markley wissen musste, wer dieser Schurke war.


  Ich beschloss, sein Spiel zu durchkreuzen, und außerdem wollte ich herausfinden, wer dieser Kerl, der sich Ashton nannte, wirklich war.


  Ich ließ keinen derjenigen, gegen die die Schurken intrigierten, etwas von meiner Entdeckung wissen.


  Glücklicherweise wusste außer Winthrop Wayne selbst keiner der Bewohner seines Hauses, dass ich ein Detektiv war.


  An diesem Abend brachte Winthrop die Diamanten seiner Mutter nach Hause und legte sie in die Schublade eines Schreibtisches seiner Frau in der Bibliothek.


  Er schloss die Schublade ab und gab seiner Frau den Schlüssel mit den Worten:


  »Bewahre den Schlüssel auf, bis meine Mutter, die gerade nicht da ist, zurückkommt, und lass niemanden etwas über den Inhalt der Schublade wissen.«


  Ich stand unter dem Fenster und sah und hörte alles.


  Als ich jemanden die Straße entlangkommen hörte, zog ich mich in die Büsche zurück und sah einen Mann zu dem langen Erkerfenster kommen, von dem aus ich gerade noch beobachtet hatte.


  Er war der Kerl Ashton.


  Er spähte in den Raum und sah Mrs. Winthrop Wayne allein.


  Dann öffnete er das Fenster und sprang in den Raum.


  Mrs. Wayne stieß einen unterdrückten Schrei aus.


  Ich zog meinen Revolver, näherte mich dem Fenster und richtete meine Pistole auf den Schurken, obwohl ich von innen nicht zu sehen war.


  »Was wollen Sie hier, Burtram Secore?«, fragte die Dame, deren Mädchenname Erma Stratford gewesen war.


  Da wurde mir blitzartig die ganze Wahrheit klar.


  Der Mann Ashton war in Wirklichkeit der Anführer der Bankräuberbande, für die sich die Dame hielt. Sein gemeldeter Tod war ein Irrtum gewesen.


  »Ich will die Diamanten in diesem Schreibtisch, und ich werde sie bekommen! Von jenem Fenster aus« – er zeigte auf eines auf der anderen Seite des Hauses – »habe ich gesehen, wie Ihr Mann, oder der Mann, den Sie betrogen haben und der glaubt, Ihr Mann zu sein, Ihnen den Schlüssel für die Schublade gegeben hat. Schnell – holen Sie sie!« sagte Secore.


  »Nein, ich werde Ihnen nicht bei einem Raubüberfall helfen. Sie können mich töten, aber ich werde nicht stehlen!«, rief die Dame.


  »Wenn Sie sich weigern, werde ich mich Ihrem Mann zu erkennen geben. Ich habe unsere Heiratsurkunde und eine Zeitung mit einem Artikel, in dem von Ihrer Verhaftung und Inhaftierung wegen Diebstahls berichtet wird.


  Die arme Dame fiel ihm zu Füßen auf die Knie.


  »Oh, verschone mich damit! Ich dachte, du wärst tot. Ich hätte dem Mann, der mich vor Gott zu seiner Frau gemacht hat, alles gestanden, aber er wollte mir nicht zuhören.«


  »Du weigerst dich, mir den Schlüssel zu geben. Dann werde ich ihn dir wegnehmen!«, rief der Elende.


  »Oh, tu das nicht. Verlasse dieses Haus für immer, oder ich werde meinen Mann rufen.«


  »Deinen Mann! Ha! Ha! Ha! Ich bin dein Mann. Winthrop Wayne hat keinen rechtlichen Anspruch auf dich. Wenn du ihn rufst, werde ich dich als Diebin, als Betrügerin, als meine Frau und als schuldig der Bigamie anzeigen!«


  »Du bist ein Teufel – ein Monster!«


  »Nein, ich bin ein Mann, der das Beste aus den Umständen machen will, das ist alles; und gerade jetzt würde es sich für mich lohnen, diese Diamanten zu bekommen. Komm, sei vernünftig. Lass uns zu einer Einigung kommen.«


  »Welche Bedingungen würdest du anbieten?«


  »Ich sage es dir. Gib mir die Diamanten und schick mir das Geld, das du mir versprochen hast, als ich letzte Nacht hier war, regelmäßig jeden Monat, und ich werde dich nicht mehr belästigen. Na, wie lautet Ihre Antwort? Was sagen Sie?«


  »Ich kann Ihnen die Diamanten nicht geben. Mein Mann hat sie mir anvertraut. Er hat mir sein Vertrauen geschenkt, und ich werde dieses Vertrauen nicht missbrauchen. Zum letzten Mal gebe ich Dir meine endgültige Antwort«, sagte Mrs. Winthrop Wayne entschlossen.


  »Das werden wir noch sehen!«, rief Secore.


  Er sprang auf die Dame zu, und es kam zu einem Kampf um den Besitz des Schlüssels.


  In dem Kampf riss die Dame dem Schurken die Perücke und den falschen Bart vom Gesicht.


  Er wurde mir offenbart.


  Der Mann war tatsächlich Burtram Secore, der Anführer der Bankräuber.


  Endlich hatte ich den Mann gefunden, der sich so lange der Verfolgung entzogen hatte.


  Secore wurde wütend über den heldenhaften Widerstand der Dame.


  »Verflucht seist du, ich werde dem ein Ende bereiten. Ich werde dich töten!«, schrie er.


  Während er sprach, zog er einen Dolch.


  Im selben Moment stürzte ich in den Raum, erreichte seine Seite und drückte die Mündung meines Revolvers an seine Schläfe.


  »Hände hoch, oder du bist ein toter Mann!«, befahl ich, und mein Befehl wurde befolgt. Ich legte dem Schurken Handschellen an, und als einen Moment später die ganze Hausgemeinschaft, alarmiert durch den Lärm, in den Raum stürmte, erklärte ich nur, dass ein Räuber eingedrungen war und Mrs. Wayne angegriffen hatte und dass ich rechtzeitig gekommen war, um sie zu retten.


  Ich hatte Mrs. Wayne zugeflüstert, keine Erklärungen abzugeben.


  Ich ermahnte meinen Gefangenen auch, die unschuldige Dame nicht bei ihrem Mann zu verraten, und schwor ihm, dass ich ihm sonst den Kopf wegblasen würde.


  Er muss geglaubt haben, dass ich mein Wort halten würde, denn er schwieg.


  Er wurde ins Gefängnis gebracht.


  Am nächsten Tag erzählte ich Mrs. Wintbrop Wayne alles, und als sie erfuhr, dass sie nicht Secores Frau war, war sie eine glückliche Frau.


  Sie erzählte ihrem Mann die Geschichte ihres Lebens, ohne etwas zu verschweigen, und er war nur zu bereit, ihr ihr Schweigen zu dem Zeitpunkt, als sie seine Frau wurde, zu verzeihen.


  Mabel wurde die Frau von Carrol Courtright, und er erzählt oft, wie ein Detektiv einen Schurken vereitelte und »ihn mit vorgehaltener Pistole festnahm«.
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  Jolly Pat McCoy


   


   


  [image: ]olly Pat McCoy, der irische Detektiv, erzählte mir folgende Geschichte:


  Eines Nachts bezog ich ein Zimmer im Hoffman House.


  Ich hatte mich gerade zurückgezogen, als ich aufgeregte Stimmen aus dem Nachbarzimmer hörte.


  Ich lauschte.


  Der Instinkt meines Berufs machte mich nicht zum Lauscher.


  Die ersten Worte fesselten jedoch meine Aufmerksamkeit.


  »Ich kann es nicht länger ertragen, eine Lüge zu leben!«, rief eine weibliche Stimme.


  »Ich vertraue darauf, meine Liebe, dass bald alles offenbart wird«, antwortete ein Mann.


  »Heute, nach einem Jahr Abwesenheit in Kalifornien, ist Onkel Judson Janson zurückgekehrt.«


  »Ja, das weiß ich, und mit seiner Ankunft kehren auch all deine Ängste zurück.«


  »Ja, ich fürchte, er könnte herausfinden, dass ich Mutter bin, während er noch nicht weiß, dass ich eine Ehefrau bin.«


  »Ethel, ich werde ihm unser Geheimnis verraten. Ich werde deinem Onkel sagen, dass wir heimlich geheiratet haben, als er mir vor fünf Jahren deine Hand verweigert hat.«


  »Ja, sag ihm das, Harold, und sag ihm, dass du mich zwei Tage nach unserer heimlichen Hochzeit verlassen hast, um im Westen dein Glück zu suchen.«


  »Er soll alles erfahren, denn endlich kann ich ihm beweisen, dass ich deiner Hand würdig bin.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich habe herausgefunden, dass Jerre Jenningsa, der Sohn des reichen Spekulanten, der bei deinem Onkel das Bankgeschäft lernt, während dessen Abwesenheit mehrmals seinen Namen gefälscht und sich so große Geldsummen angeeignet hat.«


  »Und das ist der Mann, dessen Frau mein Onkel mir aufgedrängt hat! Oh, Harold, wie sehr hat sich mein Onkel in ihm getäuscht. Lass mich meinem Onkel alles erzählen und ihm erklären, dass er Opfer einer unschuldigen Täuschung geworden ist. Lass mich ihm sagen, dass mein Kind – meine kleine Bertha – während deiner Abwesenheit in Kalifornien geboren wurde.«


  »Nein, liebe Frau, ich muss der Erste sein, der die Wahrheit offenbart.«


  »Wie du willst, mein Mann, aber es wird meine stolze Pflicht sein, meinem Onkel zu erzählen, wie du vier lange Jahre lang gekämpft und versucht hast, in einem männlichen Kampf Mann gegen Mann mit dem Schicksal ein Vermögen zu gewinnen.«


  »Ja, das kannst du ihm sagen, und ich möchte hinzufügen, dass ich einst ein bescheidenes Vermögen hatte und gerade dabei war, meine Angelegenheiten zu regeln, um nach Hause zurückzukehren, als eine unglückliche Spekulation alle meine Gewinne zunichte machte. Dann, erschöpft und enttäuscht, wurde ich krank.«


  »Ja, Harold, du warst krank, fast bis zum Tod, aber du bist mir erhalten geblieben, Gott sei Dank!«


  »Und als ich mich ausreichend erholt hatte, kehrte ich zurück, wie ein müder Vogel, der zu seinem Nest zurückfliegt.«


  »Und ich habe dich willkommen geheißen, mein Mann. Ich habe dich willkommen geheißen, wie es eine liebende Frau tun sollte.«


  »Das hast du, das hast du.«


  »Und ich trat in die Bank meines Onkels ein und gewann sein Vertrauen und seinen Respekt.


  Ja, du hast geglaubt, dass dein Onkel uns vergeben würde, wenn er meinen wahren Charakter kennen würde?«


  Das habe ich. Hast du meinen Rat befolgt?«


  »Wortwörtlich.«


  »Du hast dich bei deinem Onkel um eine Stelle beworben, und er war sehr überrascht?«


  »Das war er in der Tat, aber er bot mir die Stelle unter einer Bedingung an.«


  »Ich weiß, was das war.«


  »Ja, dass ich niemals versuchen würde, dich zu meiner Frau zu machen.«


  »Und das hast du versprochen?«


  »Ja. Du warst schon damals meine Frau. Es war nicht notwendig, jemals wieder zu versuchen, dich zu dem zu machen, was du bereits warst.«


  »Ich verstehe. Onkel wurde getäuscht.«


  »Ganz genau, und er bemühte sich mehr denn je um deine Zustimmung zu einer Verbindung mit Jerre Jennings.«


  »Das tat er in der Tat, und Jennings erneuerte seine hasserfüllten Avancen. Weißt du, dass ich fast befürchtet habe, er habe irgendwie von unserem Geheimnis erfahren?«


  »Ich wusste nicht, dass du solche Gedanken hegst. Aber lass dich davon nicht beunruhigen. Ich spüre, dass der Tag kommt, an dem ich dich vor aller Welt zu meiner Frau erklären werde.«


  Und dann kann ich tatsächlich eine Mutter für unser liebes kleines Mädchen sein, das jetzt fünf Jahre alt ist und für das meine alte Amme all die Jahre eine Mutter gewesen ist.


  »Es war eine große Prüfung, es nie zu wagen, meine Kleine offen zu besuchen oder mich als ihre Mutter zu bekennen.«


  »Ich weiß, dass es das war. Aber komm, wir gehen jetzt, und dein Onkel soll alles erfahren.«


  Mit diesen Worten verließ das Paar das Nebenzimmer, und ich schlief bald ein, ohne zu ahnen, dass das Gespräch, das ich gerade gehört hatte, nur der Prolog zu einem seltsamen Krimidrama war, in dem ich eine Rolle spielen sollte.


  Am nächsten Tag saß ich in meinem Büro und sah mir einen Bericht über einen berühmten Mordprozess an, der gerade stattfand, als sich die Tür öffnete und eine gepflegt gekleidete junge Frau, die eine vornehme Ausstrahlung und echte Kultur ausstrahlte, hereinkam.


  »Sind Sie Mr. McCoy?«


  Diese Frage stellte sie mit klarer, musikalischer Stimme.


  Ich erschrak.


  Wo hatte ich diese Stimme schon einmal gehört?


  Sofort erinnerte ich mich.


  Sie war die Dame, die ich im Hotel mit »Harold« sprechen gehört hatte, und folglich war sie seine Frau.


  »So heiße ich«, antwortete ich.


  Dann stellte ich einen Stuhl hin.


  Die Dame setzte sich.


  »Ich bin in Schwierigkeiten«, sagte sie.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Ja.«


  »Dann gebt mir einen Auftrag.«


  »Das werde ich.«


  Sie schwieg einen Moment.


  Dann sagte sie:


  »Mein Mann wurde wegen eines Mordes verhaftet, den er nicht begangen hat.«


  »Wann wurde das Verbrechen begangen, dessen er beschuldigt wird?«


  »Letzte Nacht.«


  »Und das Opfer?«


  »Mein Onkel, Judson Janson, der Bankier.«


  »Dann sollte es einen Bericht über das Verbrechen in der Zeitung geben. Ah, hier ist er. Ich hatte ihn übersehen«, sagte ich, als ich die Überschrift sah.


  »Erzählen Sie mir alles über den Fall – wie Ihr Mann unter Verdacht geraten ist und wer er ist.«


  »Mein Mann heißt Harold Carville und ist Angestellter in der Bank meines Onkels. Wir haben vor fünf Jahren heimlich geheiratet.


  Gestern Abend hat mein Mann meinem Onkel alles erzählt, und er hat uns vergeben. Harold hat auch die Unehrlichkeit eines anderen Angestellten namens Jerre Jennings aufgedeckt, der meinen Onkel bestohlen hatte.


  Ich ließ meinen Mann Harold mit meinem Onkel allein in der Bibliothek.


  Als ich kurz darauf zurückkam, fand ich meinen Onkel tot auf dem Boden liegend.


  Er war ermordet worden.


  Eine Pistolenkugel hatte sein Herz durchschlagen.


  Ich stieß einen Schrei aus und rief den Namen meines Mannes.


  Aber er war verschwunden.


  Ich eilte zum offenen Fenster und sah im Mondlicht eine der Dienstmädchen, ein irisches Mädchen namens Nora Malone, die sich um die Ecke schlich und aus meinem Blickfeld verschwand.


  Ich rief weiter um Hilfe.


  Bald war das ganze Haus in Alarmbereitschaft.


  Es wurde eine Suche durchgeführt, und es stellte sich heraus, dass aus dem Safe meines Onkels, den er in dem Raum aufbewahrte, in dem der Mord begangen worden war, fünftausend Dollar fehlten.


  Die Bediensteten wussten alle, dass Harold Carville, mein Ehemann, der Geliebte meines Onkels war, und sein mysteriöses Verschwinden weckte Verdacht.


  Die Polizei kam.


  Nora Malone erklärte, dass mein Ehemann mit meinem Onkel allein gelassen worden war.


  Es wurde eine Durchsuchung durchgeführt.


  Innerhalb von zwei Stunden wurde Harold verhaftet.


  Die fünftausend Dollar wurden bei ihm, in einem Paket, gefunden, so wie er es scheinbar aus dem Safe genommen hatte, der Safe war verschlossen. Seine Kleidung war zerrissen und unordentlich und er eilte die Straße entlang zur nächsten Polizeiwache.


  Er sagte aus, dass ein maskierter Mann, der von einem der Bediensteten eingelassen worden sein muss, plötzlich die Bibliothek betrat und meinen Onkel erschoss, als dieser am Safe stand, den er gerade geöffnet hatte. Mein Mann sagte weiter, dass der Mörder ihn im Moment des tödlichen Schusses nicht gesehen habe, da er sich hinter einem Wandschirm befand.


  Er sprang dem Mörder an die Kehle, als der erbarmungslose Schurke das Geldpaket aus dem Safe schnappte und durch das Fenster sprang.


  Mein Mann folgte ihm.


  Es folgte eine lange Verfolgungsjagd, die weit aus dem Haus entfernt führte.


  Aber Harold holte den Dieb und Mörder ein, der plötzlich stehen blieb und das gestohlene Geldpaket wegwarf.


  Während Harold anhielt, um es sich zu sichern, lief der Schurke in eine Gasse und verschwand. Danach konnte er keine Spur von ihm mehr finden und war auf dem Weg nach Hause, als er wegen des schrecklichen Vorwurfs des Mordes verhaftet wurde.


  Das ist die Geschichte meines Mannes, aber Nora Malone widerspricht ihr in einem Punkt entschieden. Sie sagt, sie habe Dienst gehabt, um an die Tür zu gehen, und habe den Stuhl im Flur, auf dem sie saß, als mein Mann das Zimmer meines Onkels betrat, nicht verlassen, bis der tödliche Schuss fiel. Sie schwört, dass sie niemanden hereingelassen habe.


  So erklärte Mrs. Carvile.


  »Wen verdächtigen Sie?«, fragte ich.


  »Ich weiß nicht, wen ich verdächtigen soll.«


  »Wo war dieser Jerre Jennings, der Ihren Onkel heimlich bestohlen hatte, zum Zeitpunkt des Mordes?«, fragte ich.


  »Das weiß ich nicht, aber ich glaube, er war im Bett. Er wohnte nämlich bei meinem Onkel und hatte sich eine Stunde vor dem Mord mit Kopfschmerzen in sein Zimmer zurückgezogen.«


  »Etwa eine Stunde nach dem Mord kam er die Treppe herunter, rieb sich die Augen und sagte, er sei gerade aufgewacht.


  »Ich sollte hinzufügen, dass Nora Malone nicht nur schwört, dass sie niemanden ins Haus gelassen hat, sondern auch sagt, dass in der Nacht des Mordes außer Harold niemand das Zimmer meines Onkels betreten hat. Die Aussage dieser Frau wird meinen Mann ins Verderben stürzen, wenn Sie nicht beweisen können, dass sie falsch ist. Oh Sir, um Himmels willen, helfen Sie mir.«


  »Das werde ich. Nun sagen Sie mir, ist dieses irische Mädchen hübsch oder nicht?«


  »Was für eine seltsame Frage. Ich weiß nicht, warum Sie etwas über ihr Aussehen wissen wollen, aber ich würde sagen, dass sie ein sehr hübsches Mädchen ist, sehr vollbusig und mit einer Fülle von Reizen ausgestattet.«


  »Sehr gut. Sie müssen mir eine Stelle als Bediensteter in diesem Haus verschaffen.«


  »Das kann ich tun; der Butler ist gerade gegangen.«


  »Sehr gut; wenn Sie nach Hause zurückkehren, sagen Sie den Hausangestellten, dass Sie einen neuen Butler eingestellt haben. Einen fröhlichen Iren namens Pat O’Toole, der in einer Stunde zur Stelle sein wird.«


  Die Dame versprach, dies zu tun.


  Ich hatte bereits eine Theorie aufgestellt und glaubte, den Weg zur Lösung dieses Krimis gefunden zu haben.


  Ich machte mich auf den Weg zu dem Haus, wo ich die Rolle des Butlers spielen sollte, geschminkt als fröhlicher Ire. Und diese Rolle lag mir, denn ich bin Ire, ein waschechter Ire, so lang ich lebe, und alle Detektive kennen mich als Jolly Pat McCoy.
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Nun, ich wurde ordnungsgemäß zum Verantwortlichen für den Weinkeller ernannt, und an diesem Abend machte ich mich daran, mich bei Nora Malone und der Haushälterin beliebt zu machen.
Spät am Abend bewirtete ich sie in der Küche reichlich mit Wein.
Wir hatten viel Spaß, und während ich sie anfeuerte, tanzte Nora Malone einen irischen Reel.


  Um es kurz zu machen: Ich habe Nora betrunken gemacht, und in diesem Zustand gestand sie mir, dass Jerre Jennings ihr versprochen hatte, sie zu heiraten.


  Sie gestand mir außerdem, dass Jerre Jennings aus seinem Zimmer gekommen war und das Zimmer von Mr. Jansen betreten hatte, kurz bevor der tödliche Schuss fiel.


  Außerdem sagte sie, er sei durch den Hintereingang ins Haus zurückgekehrt, während die Polizei Ermittlungen durchführte, und sie habe ihn hereingelassen, woraufhin er über die Küchentreppe in sein Zimmer geschlüpft sei.


  Es war also Jerre Jennings, dem Harold Carville folgte.


  Aufgrund dieser Beweise wurde Jennings verurteilt, während Carville freigesprochen wurde.
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  Meine Abenteuer mit Schmugglern.


   


   


  [image: ]er Bürgerkrieg hinterließ den Vereinigten Staaten enorme Schulden, deren Zinsen sich auf viele Millionen beliefen. Um die Zinsen zu bezahlen und den Kapitalbetrag jedes Jahr ein wenig zu reduzieren, war ein Steuersystem erforderlich, das den Patriotismus des amerikanischen Volkes stark belastete. Die Einfuhrzölle wurden verdoppelt – in einigen Fällen sogar verdreifacht – und so stiegen die Preise für bestimmte Artikel auf sehr hohe Beträge. Beispielsweise wurde der Zollsatz für Seidenwaren auf 75 Prozent festgesetzt. Die Händler nutzten dies aus, um für alle Arten von Seidenwaren einen Aufschlag von 100 Prozent zu verlangen. Das Ergebnis war, dass viele Versuche unternommen wurden, Seide ohne Zahlung von Zöllen zu schmuggeln. Der Schmuggel von Seide im Wert von 10.000 Dollar brachte einen Reingewinn von 7.500 Dollar. Kein Wunder also, dass Männer, die im Seidengeschäft tätig waren, von den Zollbeamten beobachtet wurden.


  Eines Tages schickte mir der Leiter des Zollamtes in New York City eine Nachricht, in der er mich bat, ihn an diesem Nachmittag nach Dienstschluss in seinem privaten Büro aufzusuchen. Natürlich ging ich hin und fragte mich, was er von mir wollte. Wir kannten uns gut. Ich hatte zuvor einige gute Ermittlungsarbeit für ihn geleistet, wofür ich gut bezahlt worden war und in seinem Bericht an den Finanzminister in Washington lobend erwähnt worden war.


  »Ah«, sagte der Kommissar, als ich das private Büro betrat, »Sie sind wie immer sehr pünktlich.«


  »Pünktlichkeit ist eines meiner Hobbys«, antwortete ich.


  »Nehmen Sie Platz.«


  Ich setzte mich in einen großen Sessel ihm gegenüber.


  »Ich habe etwas Arbeit für Sie.«


  »Schmuggel?«, fragte ich.


  »Ja, und ich habe herausgefunden, dass es irgendwo an der Grenze der Vereinigten Staaten stattfindet.«


  »Haben Sie nichts Genaueres als das?«


  »Nein. Es ist für alle in dieser Abteilung ein großes Rätsel.«


  »Sind Sie sicher, dass keiner Ihrer Beamten daran beteiligt ist?«


  »Ja. Wir haben alle Zollämter entlang der Küste und entlang der Grenze zu Kanada überwacht, und trotzdem geht es weiter.«


  »Dann muss es irgendwo eine Absprache geben«, bemerkte ich.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht der Fall ist. Wir beobachten das seit sechs Monaten.«


  »Um welche Art von Waren handelt es sich?«


  »Seide. Bestimmte Parteien in dieser Stadt und in Boston haben immense Mengen an Seide auf dem Markt, die sie zu Preisen verkaufen wollen, die nach Schmuggel riechen. Seriöse Händler haben uns davon berichtet, und wir haben alle unsere Möglichkeiten ausgeschöpft, um herauszufinden, woher sie diese Waren haben. Sie sind der einzige Mann, von dem ich glaube, dass er dieses Geheimnis lüften kann. Sie haben freie Hand, was Personal und Geld angeht. Nehmen Sie die Sache in die Hand und geben Sie Ihr Bestes. Verschwenden Sie keine Zeit damit, die Zollämter zu beobachten. Dort findet kein Schmuggel statt.«


  »Haben Sie keinen Anhaltspunkt?«, fragte ich.


  »Überhaupt keinen, außer der Tatsache, dass sie die Seidenstoffe auf dem Markt zum Verkauf anbieten.«


  »Haben Sie sie beobachtet?«


  »Natürlich haben wir das.«


  »Nun, dann sehen wir uns in etwa einer Woche wieder«, sagte ich, stand auf und schüttelte ihm die Hand.


  »Viel Glück«, antwortete er, als ich das Büro verließ.


  »Das ist eine schwierige Aufgabe«, sagte ich mir. »Wenn ich sie schaffe, werde ich ein Vermögen verdienen.«


  Als Erstes musste ich mich so vollständig verkleiden, dass meine Identität völlig verschwand. Meine langjährige Erfahrung als Detektiv hatte mir diese Kunst in hohem Maße beigebracht. Dann begann ich, bis an die Zähne bewaffnet, um das große Haus herumzulungern, das die Seide auf den Markt brachte, und wartete darauf, welche Hinweise ich finden würde.


  Am dritten Tag machte ich eine Entdeckung. Ein Lebensmittelwagen fuhr zur Rückseite des Hauses und entlud eine Ladung Fässer auf dem Bürgersteig. Ich bemerkte auch, dass zwar viele Pakete darauf warteten, in den Keller des riesigen Gebäudes gebracht zu werden, aber die Fässer zuerst hineingerollt wurden.


  »Was erhält ein Seidenhaus in Fässern?«, fragte ich mich, als ich sah, wie sie im Keller verschwanden. |


  Eine Stunde später kehrte derselbe Fuhrmann mit einer weiteren Ladung Fässer zurück. Das veranlasste mich, den Fuhrmann zu beobachten. Ich folgte ihm und stellte fest, dass er von einem Lebensmittelgeschäft auf der anderen Seite der Stadt kam. Während ich dort wartete und beobachtete, sah ich einen weiteren Lastwagen kommen, der eine Ladung derselben Art von Fässern an den Lebensmittelhändler lieferte.


  »Oh, ho!«, dachte ich, »der Lebensmittelhändler und der Seidenhändler stecken unter einer Decke. Ich werde dem Fuhrmann folgen und sehen, wo er die Fässer abliefert.«


  Der Fuhrmann führte mich zum Depot einer bestimmten Eisenbahnlinie. Dort standen viele weitere Fässer, die darauf warteten, zum Lebensmittelhändler gebracht zu werden. An den Markierungen auf den Fässern erkannte ich, dass sie aus einem Lebensmittelgeschäft in Portland, Maine, stammten.


  Da ich nun überzeugt war, dass in Maine etwas nicht stimmte, bereitete ich mich eilig auf eine Reise in diesen Teil der Welt vor.


  Zwei Tage später war ich in Portland und schlenderte unauffällig um das Lebensmittelgeschäft herum, dessen Namen ich auf den Fässern gesehen hatte. Eine Anfrage beim Zollamt von Portland ergab, dass die Lebensmittelhändler Dodge & Jump niemals Waren über diesen Hafen importiert hatten.


  »Ich bin auf der richtigen Spur«, murmelte ich vor mich hin, als ich das Zollamt verließ. »Aber woher bekommt Dodge & Jump die Seide?« Das ist die Frage. Sie handeln hauptsächlich mit Kartoffeln und verschiffen jährlich Tausende von Fässern nach New York. Ich konnte die Kartoffeln in den Fässern sehen. Mir fiel jedoch auf, dass sich die Kartoffelfässer von den anderen unterschieden, die an den New Yorker Lebensmittelhändler verschickt wurden.


  Jeden Tag kamen Bauern mit Wagenladungen Kartoffeln, und eine ganze Woche lang stand ich herum und beobachtete sie beim Kommen und Gehen. Eines Tages sah ich einen Bauern mit neun Fässern ankommen. Sieben davon enthielten Kartoffeln, zwei enthielten mit Sicherheit etwas anderes. Ich behielt die beiden verdächtigen Fässer im Auge und bemerkte, dass sie sofort von den anderen getrennt wurden.


  »Nun, Mr. Farmer, ich werde mich um Sie kümmern«, dachte ich und ging sofort zu einem Pferdestall und mietete ein gutes Reitpferd.


  Sobald ich im Sattel saß, ließ ich mich vom Bauern nicht mehr abschütteln. Er verließ die Stadt und überquerte den Fluss, ich ebenfalls. Er blieb auf der Uferstraße, ich ebenfalls. Er fuhr gemächlich vorbei, und ich hielt mich weit genug zurück, um seinen Verdacht nicht zu wecken.


  Schließlich sah ich, wie er zum Strand abbog und zu einem alten, verwitterten Haus fuhr, das aussah, als könnte es das Haus eines Fischers sein. Das Haus lag keine fünfzig Meter vom Wasser entfernt und gerade hoch genug, um bei Sturm über den Wellen zu liegen. Links vom Haus befand sich eine kleine Bucht, in der mehrere Boote vor Anker lagen.


  »Oh ho, mein lieber Freund«, dachte ich, »du magst zwar ein Fischer sein, aber ich glaube dir kein Wort. Ich werde hinunterreiten und mit dir sprechen, um zu sehen, wie du aussiehst.«


  Ich ritt etwa eine Meile zurück und bog dann wieder ab. Als ich die Gegend erreichte, sah ich einen Mann auf mich zukommen, so als ob er mir entgegenkommen wollte, bevor ich das Haus erreichen konnte. Er war ein kräftiger, muskulös aussehender Mann, der eine Matrosenjacke und ein Paar große Stiefel trug, dazu einen Fischerhut. In seinem Mund hatte er eine Pfeife, aus der er Rauchwolken ausstieß.
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Als ich näher kam, starrte er mich an, als wollte er fragen:
 »Was wollen Sie hier?«
»Guten Tag, Sir«, sagte ich, »wohnen Sie hier in der Gegend?«
»Ja«, antwortete er, während er seine linke Hand in die Tasche steckte und weiter an seiner Pfeife zog.


  »Ich suche einen Ort, an dem ich eine Sommerresidenz kaufen kann«, sagte ich.


  »Wo möchten Sie es kaufen, Fremder?«


  »Überall entlang der Küste hier.«


  »Hm, ich weiß nicht, ob ich jemanden kenne, der verkaufen möchte, außer vielleicht McNaughton ein Stück weiter oben an der Küste.«


  »Wie weit ist das von hier entfernt?«


  »Etwa fünf oder sechs Meilen, Sir.«


  Ich schaute mich um und sah die untergehende Sonne.


  Sie versank gerade hinter den Hügeln.


  »Könnte ich jemanden anheuern, der mich heute Abend dorthin begleitet?«, fragte ich.


  »Nein.«


  »Kann ich dann hier übernachten, gegen gute Bezahlung?«


  »Nein. Wir haben keinen Platz.«


  »Aber ich kann überall schlafen, solange ich ein Dach über dem Kopf habe.«


  »Das geht nicht, Fremder«, war die entschiedene Antwort, »die alte Frau würde das nicht zulassen.«


  »Lassen Sie mich mit Ihrer Frau sprechen, und ich —


  »Sie können hier nicht übernachten, Fremder. Wir haben keinen Platz.«


  Er war sehr nachdrücklich.


  »Es ist ein guter Weg zu McNaughton. Sie können ihn unmöglich verfehlen.«


  »Dann muss ich es wohl versuchen«, sagte ich und wandte mich sehr widerwillig ab.


  Als ich den Hügel wieder hinaufritt, bemerkte ich, dass der alte Fischer mich sehr misstrauisch beäugte. Als ich mich umdrehte, blickte ich auch zum Meer hinüber und sah ein Boot, das tief im Wasser lag.


  »Hier ist das Nest der Seidenschmuggler«, sagte ich mir. »Ich werde in den Wald gehen und mich heute Nacht den Hügel hinunter schleichen, um zu sehen, was in und um das alte Haus herum vor sich geht.«


  Im Schutz der Dunkelheit ließ ich mein Pferd im Wald angebunden zurück und schlich den Hügel hinunter in Richtung der Hütte. Ich sah vier kräftige Männer herauskommen und zum Strand gehen. Ich wollte ihnen gerade folgen, als mich ein Schlag von hinten auf den Hinterkopf bewusstlos zu Boden streckte.


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Boden eines Bootes, mindestens eine Meile vom Ufer entfernt. Ich bewegte meine Hand und stellte fest, dass ich gefesselt war und mich nicht bewegen konnte.


  »Hallo!«, rief einer der vier Männer im Boot. »Hast du McNaughtons Haus gekauft?«


  »Ich konnte es nicht finden«, antwortete ich.


  Sie lachten.


  »Wir schicken dich zu Davy Jones. Vielleicht findest du das. Du kannst es nicht verfehlen.«


  »Wo hält sich Jones auf?«, fragte ich, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.


  »Ein kleines Stückchen weiter unten«, lautete die Antwort, woraufhin die anderen kicherten.


  »Sag mal, Fremder, du bist aus New York, oder?«, fragte einer.


  »Ja.«


  »Bist du hier, um dir die Seide anzusehen?«


  »Ja.«


  »Das habe ich mir gedacht.« Wieder ein Kichern unter ihnen. »Wal, wir sind die Richtigen. Wir machen das gut. Da draußen gibt es ein Schiff, das bis zum Rand mit Seide vollgeladen ist. Wir holen es nachts und transportieren es wie Kartoffeln in Fässern. So machen wir das. Jetzt wünschst du dir doch, du wärst nicht gekommen, oder?«


  »Ja, das wünschte ich mir. Ihr habt mich erwischt. Ich werde schwach.«


  »Tun Sie das nicht, Mister. Sterben Sie wie ein Mann. Werft ihn über Bord, Jungs!«


  Zwei von ihnen packten mich trotz meiner Proteste und warfen mich kopfüber ins Meer.


  Platsch!


  Ich sank hinab, scheinbar hundert Fuß tief. Ich drehte mich verzweifelt und befreite meine Hände. Ein Gefühl der Freude durchströmte mich. Ich war ein hervorragender Schwimmer. Ich strengte mich an, stieg an die Oberfläche und stellte fest, dass das Boot in der Dunkelheit nicht mehr zu sehen war. Am Ufer konnte ich die Lichter in der Hütte sehen und begann, darauf zuzuschwimmen. Nach einer Stunde erreichte ich den Strand. Ich kroch den Hügel hinauf zu meinem Pferd, stieg auf und eilte so schnell es ging zurück nach Portland, wo ich kurz vor Tagesanbruch ankam.


  An diesem Morgen ging ich zum Zollbeamten des Hafens und holte ein Dutzend bewaffnete und berittene Männer. Dann wurde mir ein Zollkutter zur Verfügung gestellt. Ich führte die Männer über Land, während der Kutter herumfuhr, um das Segelboot abzufangen.


  Wir stürmten wie ein Blitz auf die Hütte am Strand zu. Die Männer waren so überrascht, dass sie keinen Schuss abfeuerten. Die Tatsache, dass ich am Leben war, verunsicherte sie völlig. Sie ergaben sich kampflos. Wir fanden eine riesige Menge Seide in Fässern, die bereit war, als Kartoffeln in die Stadt transportiert zu werden. Der Kutter kaperte die Bark und der gesamte Carzo wurde beschlagnahmt. Mein Anteil an der Beute brachte mir genug Geld ein, um mich aus dem Geschäft zurückzuziehen, wenn ich das wollte. Aber ich werde dieses Abenteuer und meine knappe Rettung nie vergessen.
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  Die Spitzenjuwelen


    


   


  [image: ]as ist das?«


  Es war eine Frauenstimme, es war Mitternacht, und der Ort war ein Schlafzimmer.


  »Was meinst du, Julia?«, fragte ihr Mann.


  »Hörst du den nichts?«


  »Nein, was soll ich hören?«


  »Oh, ein Geräusch; ich kann nicht sagen, was es ist.«


  »Kannst du nicht sagen, wie es klingt?«


  »Als ob – als ob jemand in meinem Ankleidezimmer wäre.«


  »Oh, Unsinn; du hast geträumt.«


  »Nein, habe ich nicht«, sagte Mrs. Lacy mit Nachdruck. »Ich liege hier seit über einer Stunde wach und lausche.«


  »Du bist nervös.«


  »Nein, bin ich nicht; ich sage dir, ich habe jemanden gehört.«


  »Das war nur deine Einbildung. Du verbringst deine ganze Zeit damit, dich mit deinen Juwelen zu beschäftigen.«


  »Dann hör mal hin; hast du das nicht gehört?«


  »Was war das?«


  »Ein Klirren von Metall.«


  »Nein.«


  »Aber ich schon.«


  »Wo?«


  »In meinem Boudoir.«


  »Ich sage dir, Julia, meine Liebe, das war alles nur Einbildung. Sei jetzt still und denk nicht mehr daran. Versuch zu schlafen.«


  Mit diesen Worten drehte sich Mr. Donald Lacy im Bett um und legte sich schlafen. Mrs. Lacy lag noch eine Weile da und lauschte den seltsamen Geräuschen, dann fiel sie in einen fieberhaften, unruhigen Schlaf.


  Endlich wurde es Morgen, und die Familie Lacy wurde vom Frühstücksglockenschlag geweckt.


  Mr. Lacy war ein wohlhabender Kaufmann aus der Innenstadt und stand früh auf. Sein Geschäft erforderte seine Anwesenheit spätestens um acht Uhr.


  Er stand hastig auf, zog sich an und machte sich für das Frühstück fertig.


  Er hatte die leisen Geräusche, die seine Frau in der Nacht gehört hatte, völlig vergessen, und seine Gedanken waren bereits bei seinen Geschäften in der Innenstadt.


  Nicht so jedoch bei Mrs. Lacy. Sie stand auf, zog ihren Morgenmantel an und eilte in ihr Boudoir.


  Ein Schrei ließ Mr. Lacy sofort zu ihr eilen.


  Das Zimmer war in einem chaotischen Zustand. Alles lag durcheinander, und in der Mitte des Raumes stand das aufgebrochene und leere Schmuckkästchen.


  Mrs. Lacy fiel angesichts des Verlustes in Ohnmacht. Mr. Lacy trug sie selbst ins Schlafzimmer und rief nach Hilfe.


  Dann schloss er das Ankleidezimmer ab, überließ seine Frau der Obhut der Haushälterin und eilte mit aller Geschwindigkeit zur Polizeistation.


  »Guten Morgen, Mr. Lacy«, sagte der Polizeichef, der gerade das Büro betreten hatte. »Was ist los? Sie sehen aufgeregt aus!«


  »Ich brauche sofort Ihren erfahrensten Detektiv«, keuchte der fast atemlose Mann.


  »Was haben Sie verloren, Mr. Lacy?«


  »Die Juwelen meiner Frau.«


  »Was sind sie wert?«


  »Etwa fünfzigtausend Dollar.«


  »Was, so viel?«


  »Ja.«


  »Nun, dann möchten Sie, dass sofort Ermittlungen aufgenommen werden?«


  »Ja.«


  »Wann ist das passiert?«


  »Letzte Nacht.«


  »Hat noch jemand daran gearbeitet?«


  »Nein.«


  »Sie sind gekommen, sobald Sie den Verlust der Juwelen entdeckt haben.«


  »Ja.«


  »Das haben Sie gut gemacht.«


  »Werden Sie sofort Maßnahmen ergreifen, um den Dieb zu finden?«


  »Selbstverständlich.«


  »Schicken Sie Ihren besten Mann zu mir nach Hause.«


  »Das werde ich. Mr. Crump, unser klügster Mann, wird in wenigen Minuten hier sein, und wir werden ihn zu Ihnen schicken, sobald er da ist.«


  Mr. Lacy kehrte nach Hause zurück und fand seine Frau fast außer sich wegen des Verlusts ihrer Juwelen.


  Er tat alles, um sie zu trösten, und versicherte ihr, dass alles, was getan werden konnte, sofort getan werden würde.


  Die Familie konnte das Frühstück kaum genießen.


  Kaum war die Mahlzeit beendet, läutete es an der Tür. Mr. Lacy stand auf, um zu öffnen.


  An der Tür stand ein ziemlich blasser Mann mit hellem Haar, glatt rasiert und mit einem Spazierstock in der Hand.


  »Ich wurde hierher geschickt!«, sagte er.


  »Von wem?«, fragte der erstaunte Kaufmann.


  »Vom Polizeichef«, antwortete dieser mit leiser Stimme.


  »Oh! Verzeihen Sie bitte, Sie sind der -«


  »Ja, Sir, und ich würde Sie lieber in Ihrem Zimmer sprechen.«


  Sie begaben sich sofort in ein privates Zimmer, wo der Mann ihm mitteilte, dass er der vom Polizeichef entsandte Detektiv sei, der den Fall untersuchen solle, und dass sein Name Crump sei.


  Mr. Lacy erzählte ihm daraufhin alles, was er über den Einbruch wusste. Er berichtete, wie seine Frau in der Nacht durch ein Geräusch gestört worden war und dann am Morgen die Juwelen vermisste.


  Es handelte sich um die Juwelen der Familie Lacy, die neben ihrem materiellen Wert auch einen hohen sentimentalen Wert hatten.


  »Haben Sie einen Verdacht?«, fragte der Detektiv, nachdem er den Raum untersucht hatte, aus dem sie gestohlen worden waren.


  »Nein.«


  »Gibt es nicht einmal den geringsten Verdacht?«


  »Nicht einmal den geringsten.«


  Der Detektiv schwieg einen Moment lang und sagte dann:


  »Ich werde diesen Fall übernehmen, und in weniger als einem Monat werde ich den wahren Dieb in Gewahrsam haben und vielleicht sogar die Juwelen wiederfinden.«


  »Tun Sie das, und Sie erhalten eine Belohnung von zweitausend Dollar«, sagte Mr. Lacy ernst.


  »Ich werde es tun, aber Sie müssen mir helfen.«


  »Was auch immer von mir verlangt wird, ich werde es gerne tun.«


  »Nun gut, dann wird in zwei oder drei Stunden ein junger Mann hier sein, der Arbeit sucht. Er wird dunkle Kleidung tragen, schwarzes, buschiges Haar und einen Bart haben. Stellen Sie ihn ein. Geben Sie ihm die größtmögliche Freiheit im Haus und entlassen Sie ihn nicht, auch wenn er ein wenig wild wird. Diese Anstellung muss ernst gemeint sein, und die Bezahlung muss so regelmäßig erfolgen wie bei jedem Ihrer Bediensteten. Wenn er irgendetwas anstellt, ist das in Ordnung.«


  »Ich verstehe«, antwortete Mr. Lacy, und der Detektiv verließ den Raum.


  Um zehn Uhr klingelte es an der Tür, und Mr. Lacy, der öffnete, stand ein Fremder vor ihm. Seine Backenbart und sein Haar waren schwarz, und er wirkte ziemlich gepflegt.


  »Ich suche Arbeit, Sir, und mir wurde gesagt, Sie suchten einen Mann als Butler oder Stallknecht, der sich um allgemeine Dinge kümmert.«


  Mr. Lacy hätte beinahe vergessen, dass er dem Fremden versprochen hatte, ihn nicht zu beschäftigen, und wollte ihm gerade sagen, dass er falsch informiert worden sei, als er sich an sein Versprechen erinnerte und den seltsamen jungen Mann einstellte.


  Die Bediensteten waren erstaunt, als sie erfuhren, dass der Herr einen weiteren Mann eingestellt hatte.


  Zu den empörtesten gehörten der alte Rupert und Powell, zwei alte Familienmitglieder.


  »Ich verstehe nicht, was er sich dabei denkt«, sagte Rupert. »Er hat gerade alle Juwelen der Herrin verloren und jetzt stellt er einen fremden Mann ein, den er noch nie gesehen hat.«


  »Er ist einfach verrückt geworden«, antwortete Powell. »Das ganze Haus ist in Aufruhr, und Gott weiß, dass wir schon genug Probleme haben.«


  Die beiden alten Männer setzten sich auf ihre gewohnten Stühle und begannen, einander auf eine sehr verständliche Weise kurz zuzunicken und zuzuzwinkern.


  Trotz der Ablehnung gegenüber dem neuen Mann, Bruce, wurde er bald aus eigener Kraft zu einem großen Liebling aller im Haus.


  Er lernte alle kennen und hatte immer eine Flasche Brandy dabei, mit der er Rupert und Powell bewirtete.


  Sie liebten den Brandy sehr und durch das häufige tägliche Trinken liebten sie bald auch den Spender.


  »Er ist ein Kumpel, Powell«, sagte Rupert, dessen dicke Wangen vor Begeisterung glühten.


  »Ja«, sagte der hagere Powell, der immer einen verlegenen Gesichtsausdruck hatte.


  »Er ist ein Mann nach meinem Geschmack – einer, mit dem ich mich anfreunden kann.«


  »Das finde ich auch.«


  Der neue Mann spielte viele verrückte Streiche, die alle von seinem Herrn unbemerkt blieben.


  Vergeblich wurden Beschwerden laut, in denen man ihm Trunkenheit und verschiedene kleine Unmoralitäten vorwarf. Er behielt seinen Platz.


  Dies führte natürlich zu Eifersucht und Unzufriedenheit seitens der anderen Bediensteten.


  »Warum gewährt der Herr ihm solche Privilegien und nicht auch einigen von uns anderen?«, lautete die allgemeine Frage, die alle stellten.


  Aber Rupert und Powell freundeten sich immer mehr mit dem Neuen an.


  Es war Abend, und Powell saß in der Küche, beschwipst vom Brandy, den er getrunken hatte. Seine sonst so schweigsame Zunge war gelöst, und er redete ganz frei.


  »Warum legen Sie und Rupert nicht etwas für sich selbst zurück?«, fragte der Neue.


  »Das haben wir«, sagte der Betrunkene.


  »Wie viel?«


  »Oh, ein bisschen – hicks! Wir haben genug für schlechte Zeiten.


  »Der Herr ist reich und hat viel.«


  »Mhm, mhm – hicks!«


  »Er schenkt zwei alten Vertrauten wie Ihnen nicht so viel Anerkennung, wie er sollte.«


  »N-nein, nicht einmal die Hälfte – hicks!«


  »Niemand könnte Ihnen einen Vorwurf machen, wenn Sie etwas für die Zukunft beiseite legen würden.«


  »Das stimmt wohl.«


  »Aber Sie müssten sehr vorsichtig sein, damit Sie nicht erwischt werden. Und Sie dürften es niemandem erzählen.«


  »N-nein, das sollten wir besser nicht – hicks!«


  Der fröhliche junge Mann füllte den alten Gauner mit Brandy ab, bis er ganz beschwingt war, und spielte dann mit seinem Vertrauen, bis er etwas gestand, was er unter anderen Umständen niemals getan hätte.


  Powell und Rupert waren die Diebe. Sie hatten die Juwelen gestohlen und sie in einem Haus versteckt, das Rupert gehörte. Rupert war gerade dort.


  Der Detektiv – denn der dunkelhaarige Mann war niemand anderes – bekam alles, was er wollte, und ließ dann den alten Powell den Brandy ausschlafen. Als der alte Schurke am nächsten Morgen aufwachte und den jungen Mann an seiner Seite sah, war er nicht wenig erschrocken.


  »Steh auf«, sagte der Detektiv. »Wir müssen zu Rupert gehen und die Juwelen holen.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte der alte Schurke und begann zu zittern. »Wir haben keine Juwelen.«


  »Leugnen Sie es nicht, Powell. Wir lassen Sie vielleicht als Kronzeuge auftreten, wenn Sie uns helfen, die Juwelen zurückzugeben und Rupert zu überführen. Hier ist, was Sie gesagt haben, eine Liste der gestohlenen Waren und eine vollständige Beschreibung des Ortes, an dem sie versteckt sind.«


  Nach vielen demütigen Bitten um Gnade willigte der alte Sünder ein, mit ihm zu dem Haus zu gehen, in dem Rupert gewohnt hatte.


  Sie fanden den korpulenten, kahlköpfigen Rupert in seinem Sessel vor dem Kamin sitzen.


  »Was wollen Sie?«, fragte er nervös und sprang von seinem Stuhl auf.


  »Die Lacy-Juwelen«, antwortete der Detektiv. Der alte Gauner begann zu zittern, als Mr. Crump ein Papier hervorholte, auf dem die Beschreibung und der Ort, an dem sie sich befanden, vermerkt waren. Er las es dem alten Sünder vor und zeigte auf Powell, der demütig seinen Hut in den Händen hielt und hinter dem Detektiv stand, und fügte hinzu: »Dieser Mann sagt, dass sie hier sind.«
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»Das sind alles Lügen«, schrie Rupert und zitterte am ganzen Körper. Der Detektiv packte ihn, klick, klick, die Handschellen schlossen sich, und Rupert war ein Gefangener.


  Mr. Crump wandte sich an Powell und sagte:


  »Jetzt zeigen Sie mir, wo sie sind, schnell, oder ich lege Ihnen noch ein Paar an.«


  Der zitternde Unglückliche führte den Weg zum Keller, und dort wurden in einer Nische in der Wand die kostbaren Juwelen gefunden.


  Die Verwunderung von Mr. Lacy lässt sich besser vorstellen als beschreiben, als ihm sein Schatz zurückgegeben wurde und seine ältesten, vertrauenswürdigsten Diener als Diebe mitgebracht wurden.


  Powell durfte als Kronzeuge aussagen und wurde freigelassen, während Rupert aufgrund seines Alters nur eine kurze Haftstrafe in Sing Sing verbüßen musste. Mr. Lacy und seine Frau bewahren solche Schätze wie die Lacy-Juwelen nicht mehr im Haus auf, um ihre Diener nicht in Versuchung zu führen.
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  Überführt durch eine Messerspitze.


   


   


  [image: ]m Jahr 18— wurde ich beauftragt, die Schwarzbrenner von Georgia aufzuspüren.


  Es war mein erstes Jahr im Polizeidienst der Steuerbehörde.


  Ich war ehrgeizig.


  Ich wollte mir einen Namen machen.


  Geld war damals zweitrangig.


  Ich wusste, dass es mit dem Ruhm kommen würde.


  Vier Detektive waren in dem Teil Georgias, in den ich geschickt worden war, getötet worden.


  Ich wusste, dass ich mich tödlichen Gefahren stellen musste.


  Das schreckte mich nicht ab.


  Gefahr war mein Element.


  Ich war von Natur aus furchtlos.


  Eines Nachts verfolgte ich in den Bergen von Georgia zwei Männer, die ich für Schwarzbrenner hielt.


  Die Spur führte entlang einer Schlucht.


  Sie war mindestens dreißig Meter tief.


  Die Nacht war dunkel.


  Der Weg war schmal.


  Ein Fehltritt bedeutete den Tod.


  Plötzlich hörte ich hinter mir das tiefe Bellen eines Bluthundes.


  Dann einen wilden Schrei.


  Die Männer, denen ich folgte, blieben stehen.


  »Das Gefahrensignal!«, rief einer.


  »Ja, und Old Rube und seine Bluthunde haben die Fährte einiger unserer Frauen aufgenommen«, sagte der andere.


  »Rube ist nicht weit weg«, sagte der erste Sprecher.


  »Nein«, stimmte der andere zu.


  »Und wen auch immer er verfolgt, befindet sich zwischen uns und ihm.«


  »Ja.«


  »Die Schlucht erstreckt sich über eine Meile zurück, und eine Seite des Weges ist ein steiler Abhang, während die andere eine unzugängliche Klippe ist.«


  »Auch das stimmt.«


  »Wenn also die Gruppe, deren Spur Old Rube verfolgt hat, zwischen uns und ihm liegt, kann er die Spur nicht verlassen.«


  »Richtig, mein Junge.«


  »Wir haben ihn sozusagen zwischen zwei Feuern.«


  »Glaubst du?«


  »Ja.«


  »Was hast du vor?«


  »Das solltet ihr wissen.«


  »Ich glaube schon.«


  »Was?«


  »Du willst umkehren und bereit sein, den Spion zu erstechen, wenn wir ihm begegnen?«


  »Richtig.«


  »Verdammt, Saul, ich würde mich nicht wundern, wenn dieser seltsame Kerl, den wir in der Taverne in der Schlucht gesehen haben und der behauptete, er verkaufe patentierte Medizin, uns gefolgt wäre.«


  »Da hast du wohl recht. Ich habe ihn sofort als Yankee erkannt, als ich ihn gesehen habe.«


  »Ja, und wahrscheinlich ist er einer dieser verdammten Steuerfahnder.«


  »Ja, das glaube ich auch.«


  »Wenn ich darüber nachdenke, ist mir aufgefallen, dass Old Rube in der Bar den Fremden schüchtern beobachtet hat.«


  Mir auch.«


  Und als er ging, zwinkerte er uns zu. Das heißt, Old Rube tat das.«


  »Aber wir haben es nicht bemerkt.«


  »Nein, überhaupt nicht.«


  »Wir Dummköpfe.«


  »Ja.«


  »Ich wette, Old Rube hat ihn durchschaut.«


  »Sicher.«


  »Rube ist ein schlauer alter Fuchs.«


  »Da hast du recht.«


  »Und seine Bluthunde werden den Yankee-Detektiv ordentlich zerfleischen.«


  »Ja, wenn sie ihn fangen.«


  »Oh, keine Sorge. Wenn er auf der Spur ist, kann er uns nicht entkommen.«


  »Nein, das stimmt.«


  »Ja.«


  »Nun, beeilen wir uns und kehren wir auf den Wanderweg zurück.« In diesem Moment ertönte ein Pfiff von der Raststätte, an der die beiden Wanderer standen, deren Gespräch ich mitgehört hatte.


  »Das ist der Pfiff des Captains«, sagte einer.


  »Sicher, ich würde Dan Dodds Signal überall erkennen.«


  Als ich das hörte, erschrak ich.


  Dan Dodd war der Anführer der Mooners' League of Georgia.


  Er wurde des Mordes an meinen Brüdern, den Detektiven, beschuldigt.


  Die Regierung hatte eine Belohnung für seine Festnahme ausgesetzt.


  Aber er war ein schrecklicher Mann und ebenso gerissen wie schrecklich.


  Er missachtete jedes Gesetz und herrschte über die Bergregion von Georgia und seine ignorante Bande von Schwarzbrennern mit der Willkür und Grausamkeit eines Feudalherren.


  Da hörte ich, wie Dodd sich zu den beiden Männern gesellte, deren Gespräch ich aufgeschnappt hatte.


  »Es gibt einen Feind in den Bergen, Jungs. Der alte Rube hat ihn in der Hollow Tavern gesehen, und jetzt ist er hinter ihm her. Wir werden ihn in eine Falle locken«, sagte Dodd.


  »Und ihm ein Grab geben, was?« sagte einer der Männer.


  »Ja, am Grund der Schlucht«, stimmte Dodd zu.


  »Wo wir die Leichen der anderen hingeworfen haben«, stimmte der andere zu.


  »Das ist es! Kommt!«


  Ich hörte sie auf mich zukommen.


  Die Situation war schrecklich.


  Ein Rückzug bedeutete, den herannahenden Bluthunden in die Fänge zu laufen.


  Ein Vorstoß bedeutete den Tod.


  Untätigkeit schien ebenso fatal zu sein.


  Was sollte ich tun?


  Ich hatte die Feinde gesehen, denen ich nun begegnen würde.


  Sie hatten in der Taverne in der Senke Halt gemacht, wo ich zum Abendessen eingekehrt war und mich als reisender Medikamentenverkäufer ausgegeben hatte.


  Ich hatte mich in meiner Verkleidung sicher gefühlt.


  Jetzt wusste ich, dass sie durchschaut worden war.


  Der alte Rube hatte mich entlarvt.


  Ich hatte von ihm gehört.


  Er war eine bekannte Persönlichkeit in den Bergen.


  Vor dem Krieg war er ein professioneller Jäger von entflohenen Sklaven gewesen.


  Seine Hunde waren auch jetzt noch für diese Arbeit ausgebildet.


  Seit dem Krieg hatte er all die Jahre Bluthunde gezüchtet und ausgebildet.


  Alle seine Hunde galten als äußerst blutrünstige Tiere.


  Sie waren erfahrene Menschenjäger und griffen Menschen ebenso an wie Tiere.


  Die Lage war aussichtslos.


  Die Hunde kamen näher.


  Ihr Gebell jagte mir einen Schauer des Grauens über den Rücken.


  Auch die Feinde vor mir näherten sich.


  Einen Moment lang stand ich regungslos da.


  Dann kroch ich zum Rand der Klippe.


  Mir kam der Gedanke, über die Schlucht zu springen.


  In der Dunkelheit überzeugte mich jedoch ein kurzer Moment des Nachdenkens davon, dass dies töricht wäre.


  Als Nächstes war meine einzige Hoffnung, die steile Seite der Klippe auf der anderen Seite des Weges zu erklimmen.


  Das versuchte ich.


  Ich gab es auf.


  Es war unmöglich, sie zu erklimmen.


  Die Bluthunde kamen näher.


  Meine menschlichen Feinde näherten sich aus der entgegengesetzten Richtung.


  Ich kauerte mich dicht an die Klippe, mit einem Messer in der einen Hand und einem Revolver in der anderen.


  Ich hatte beschlossen, mein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen und, wenn es sein musste, wie ein tapferer Mann zu sterben.


  Die Spannung dieser Momente werde ich bis zu meinem Tod mit Schrecken in Erinnerung behalten.


  Ein Moment verging, und eine dunkle Gestalt eines Tieres schoss um eine scharfe Kurve des Pfades.


  Es war ein Hund.


  Er sprang mir an die Kehle.


  Ich packte ihn am rechten Vorderlauf, wirbelte ihn herum und versenkte meine Messer in seinem Herzen.


  Im selben Moment sprang mich ein weiterer Hund an.


  Ich schlug zu, als er kam, aber mein Messer verfehlte sein Herz.


  Meine Pistole beendete den kurzen Kampf, der folgte.


  Mit einem Schuss zerstreute ich das Gehirn des wilden Tieres.


  Bevor ich mich von dem Kampf mit dem Hund erholen konnte, waren die Männer aus der anderen Richtung über mich hergefallen.


  Es folgte ein verzweifelter Kampf.


  Das Verhältnis der Kräfte war drei zu eins.


  Ich hatte keine Chance.


  Dennoch kämpfte ich bis zum letzten Atemzug.


  Ich wurde zu Boden geworfen. Ich spürte einen stechenden Schmerz in meiner Seite und wusste, dass ich erstochen worden war.


  Im nächsten Moment wurde ich über den Felsvorsprung geschleudert.


  Ich fiel – fiel immer weiter.


  Meine Sinne verließen mich.


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich in einem Gewirr aus wilden Weinreben, die von einem Baum auf halber Höhe des steilen Abhangs wuchsen.


  Ich war schwach vom Blutverlust, aber ich schaffte es, den Grund der Schlucht zu erreichen, wo ich mit einem Stöhnen zusammensackte.


  Das Geräusch der Wagen eines Mannes, der wohl vorbeifuhr drang an mein Ohr.


  Einen Moment später sagte eine freundliche Stimme:


  »Tatsächlich, er ist in die Schlucht gefallen.


  »Ja, und er ist schwer verletzt.«


  »Nun denn, ich  bringe dich zu meiner Hütte«, sagte der gutherzige Neger.


  Er ließ seinen Worten Taten folgen, hob mich mit seinen starken Armen hoch und trug mich zu seiner Hütte, die ganz in der Nähe lag.


  Dort versorgte er meine Wunde und entfernte die Messerspitze.


  Ich behielt diese Messerspitze.


  Ich wusste, dass Dodd der Mann war, der mich erstochen hatte, und daher, dass er die Spitze seines Messers abgebrochen hatte.


  Der Neger bewahrte mein Geheimnis, und niemand wusste von meiner Anwesenheit in seiner Hütte, bis ich mich erholt hatte und sie verließ, wenn sie es überhaupt dann erfuhren.


  Ich machte mich auf den Weg nach Savannah.


  Von dieser Stadt aus schickte ich einen Bericht an die Finanzbehörde.


  Ich erhielt fast sofort den Befehl, Dodd zu jagen, wenn dies mit menschlichen Kräften möglich war.


  Aber es schien nicht in der Macht des Menschen zu liegen, ihn zu fassen.


  Sein Name allein versetzte die Menschen in Schrecken, und als ich versuchte, eine Truppe für einen Überfall in den Bergen zusammenzustellen, scheiterte ich kläglich.


  Ich begann zu glauben, dass ich meine Zeit verschwendete, als ich eines Tages am Bahnhof, wo ich den Zug nehmen wollte, von einer Stimme aufgeschreckt wurde, die ich für die von Dodd, dem Anführer der Mooner, hielt.
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Seine Stimme war sehr eigenartig.
Ich drehte mich um und sah einen großen, gutaussehenden Herrn mit einer Dame an seinem Arm.
»Kann das Dodd sein?«, fragte ich mich.
Einen Moment später sprach er erneut. Seine Stimme klang genau wie die von Dodd.


  Ich folgte ihm zu einem Hotel.


  Durch ein Fenster sah ich, wie er einen Koffer auspackte und unter anderem ein Bowiemesser mit abgebrochener Spitze herausnahm.


  Als er kurz darauf den Raum verließ, schlich ich mich hinein und verglich die abgebrochene Klinge mit dem Stück in meiner Tasche. Sie passten perfekt zusammen.


  Es bestand kein Zweifel, dass ich das Messer gefunden hatte, mit dem ich im Dunkeln niedergestochen worden war!


  An diesem Tag verhaftete ich meinen Mann; ohne seine raffinierte Verkleidung erkannten ihn ein Dutzend Leute als Dodd, den Mooner.


  Er wurde nach dem Gesetz bestraft.


  So habe ich ihn mit der Spitze eines Messers aufgespürt.
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  Die Wölfe von Chicago


   


   


  Die Geschichte eines Detektivs über eine persönliche Erfahrung in der westlichen Metropole.


  [image: ]ine Reihe schrecklicher Schreie durchbrach die Stille einer Sommernacht.


  Die Bewohner eines der südlichen Häuserblocks der Warren Avenue schreckten auf.


  Köpfe tauchten an den Fenstern auf.


  Türen wurden aufgerissen, und Männer traten auf die Straße.


  Mehrere Polizisten eilten in die Richtung, aus der die alarmierenden Schreie kamen.


  Ich war dicht hinter ihnen.


  Als Detektiv vermutete ich instinktiv ein Verbrechen.


  Die Geräusche kamen aus dem zweiten Stock eines hohen, dunklen Hauses.


  Der Himmel über dem Flachdach war bleiern, und gerade als die erschreckenden Schreie ertönten, begann der Regen, der schon lange gedroht hatte, zu fallen.


  Die Nacht war dunkel, aber das versteht sich von selbst.


  Die Polizei erreichte die Tür des hohen, dunklen Gebäudes und verlangte Einlass.


  Dieser wurde sofort gewährt.


  Ein großer, dunkelhäutiger Mann mit einem Buckel auf dem Rücken und seitlich gedrehtem Hals, der in dieser Position scheinbar unbeweglich war, erschien.


  Die Polizei schob ihn beiseite.


  Dann betraten sie das Haus.


  Ich schlüpfte hinter ihnen hinein.


  Am Ende der ersten Treppe befand sich eine Schranktür.


  Die Polizei brach sie auf.


  Ein kleiner Raum, übersät mit Papieren und in einem Zustand großer Unordnung, kam zum Vorschein.


  Eine schmale Treppe führte zu den oberen Stockwerken.


  Das Licht einer Laterne offenbarte eine Blutlache.


  Eine Spur der roten Flut verlief die Treppe hinauf.


  Wir folgten ihr bis zu einem Fenster, das zum Dach hinausführte.


  Es war offensichtlich, dass jemand, der stark blutete, hindurchgestiegen war.


  Darüber hinaus war nichts zu sehen, soweit das Licht der Laterne das Dach beleuchtete.


  Das Haus stand allein.


  Das heißt, auf jeder Seite befand sich eine Gasse zwischen ihm und den angrenzenden Gebäuden.


  Wir durchsuchten das Dach.


  Zu unserer Überraschung fanden wir niemanden.


  Was war aus der Person geworden, die die Blutspur hinterlassen hatte? Wir konnten es nicht sagen.


  Die Blutflecken endeten abrupt am Rand des Daches, das an der nördlichen Gasse endete. Es gab keine Möglichkeit, den Boden zu erreichen, und es schien unmöglich, dass ein Mensch über die Gasse springen und das Dach dahinter erreichen konnte.


  »Ich glaube, der Mann ist an dieser Stelle auf den Boden gefallen«, sagte der Polizeichef.


  In der Zwischenzeit schlich ich mich zurück und befragte den Mann, der uns hereingelassen hatte.


  Er gab vor, keine Ahnung zu haben, was geschehen war.


  Er sagte:


  Der unaufgeräumte Raum, in dem die Blutlache entdeckt wurde, wurde von einem alten Mann bewohnt – einem Musikprofessor und Komponisten. Alles, was er über diesen Mann wusste, war, dass er sehr arm war, aber bald ein Vermögen erben würde.


  Der alte Musiklehrer hieß Randolph – Byron Randolph.


  An diesem Abend hatte er sich wie üblich in sein Zimmer zurückgezogen.


  Meines Wissens nach hatte danach niemand mehr das Haus betreten.


  Er hatte keine Ahnung, was geschehen war.


  Ich verließ das Haus.


  Ich eilte zu der Gasse an der Nordseite des Hauses.


  In meiner Hand hielt ich eine Taschenlampe.


  Plötzlich blieb ich stehen.


  Der Anblick eines schrecklichen Objekts ließ mich innehalten.


  Es war die Leiche eines Mannes.


  Er war zerquetscht und verletzt.


  Er war vom Dach gefallen oder heruntergestürzt worden.


  Einen Moment später kam die Polizei hinzu.


  Ich gab mich zu erkennen.


  Die ehrlichen Beamten waren froh über meine Hilfe.


  Wir untersuchten den Mann auf dem Boden.


  Natürlich war er tot.


  Aber eine schreckliche Messerwunde im Bereich des Körpers hatte den Tod verursacht.


  Ich kam zu dem Schluss, dass der Mörder den alten Mann in seinem Zimmer angegriffen hatte.


  Es muss zu einem Kampf gekommen sein, wie der ungeordnete Zustand des Zimmers beweist.


  Der alte Mann war entweder selbst verletzt oder er hatte seinen Angreifer verwundet.


  Dann verfolgte der alte Mann den Mann, der ihn angegriffen hatte, wahrscheinlich bis auf das Dach.


  Dort fand er den Tod.


  Sein Mörder hatte ihm zuerst ins Herz gestochen und ihn dann über den Dachrand gestoßen.


  Aber wie der Mörder selbst entkommen war, blieb ein Rätsel.


  Die Ursache des Mordes war ebenso unklar.


  Ich wurde beauftragt, sie aufzuklären.


  Am nächsten Morgen durchsuchte ich das Dach des nördlich gelegenen Nachbarhauses.


  Dort fand ich einen Zettel.


  Auf dem Zettel standen folgende Zeilen:


  »Zehn Uhr abends – die Höhle der Wölfe. Morgen,


  »QUEEN.«


  Was bedeutete das?


  Ich wusste es nicht.


  Ich war mir nun ziemlich sicher, wie der Mörder von Byron Randolph geflohen war, denn der Zettel, den ich gefunden hatte, war mit Blut befleckt.


  Ich glaubte, dass er dem Mörder heruntergefallen war.


  Folglich musste ich annehmen, dass er die Entfernung zwischen den beiden Gebäuden gesprungen war.


  Niemand außer einem professionellen Springer oder Akrobaten hätte diese Leistung sicher vollbringen können.


  Ich nahm daher an, dass der Attentäter ein Turner war.


  Aber wie sollte ich ihn finden?


  Aus der Notiz wusste ich, dass er sich mit jemandem an einem Ort namens »Die Höhle der Wölfe« treffen sollte.


  Den Detektiven war bekannt, dass es zu dieser Zeit in Chicago eine Geheimgesellschaft von Attentätern und Räubern gab, die sich selbst den passenden Namen »Die Wölfe« gegeben hatte.


  Diese Bande hatte sich lange Zeit den Bemühungen der Detektive und der Polizei, sie zu fassen, widersetzt.


  Ich war zuversichtlich, dass ich, wenn ich nur die Höhle der »Wölfe von Chicago« finden könnte, dort auch den Mann finden würde, den ich suchte.


  Aber es war genauso schwierig, das eine wie das andere zu finden.


  Ich war ratlos.


  An diesem Tag besuchte ich eine Dame, die seit einigen Monaten auf den Boulevards durch die Eleganz ihrer Kleidung und die Pracht ihrer Diamanten für Aufsehen sorgte.


  Ich hatte die Dame – die übrigens Madame Cleo hieß – auf einem Kostümball kennengelernt, und obwohl sie nicht wusste, dass ich Detektiv war, schien ich einen guten Eindruck auf sie gemacht zu haben, und sie hatte mich eingeladen, sie in einem vornehmen Hotel zu besuchen, in dem sie wohnte.


  Die Dame empfing mich freundlich und schob das Schreibmaterial, mit dem sie beschäftigt war, beiseite.


  Mein Blick fiel auf einen Brief, den sie gerade geschrieben hatte, und ich hätte beinahe meine plötzliche Erregung verraten, den dieser Anblick in mir auslöste.


  Die Handschrift auf dem Brief war dieselbe wie auf dem blutbefleckten Zettel, den vermutlich der Mörder von Byron Randolph fallen gelassen hatte!


  Ich verbarg meine Aufregung und begann ein angenehmes Gespräch mit der Dame.


  Sie interessierte sich für eine meiner Erzählungen, als plötzlich, gerade an der spannendsten Stelle, es an der Tür klingelte.
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Die Dame stand auf, ihren Federfächer in der Hand, warf einen kurzen, besorgten Blick zur Tür und sah mich dann einen Moment lang prüfend an, bevor sie sich entschuldigte.


  Dann durchquerte sie den Raum und öffnete die Tür.


  Ein Mann trat eilig herein.


  »Queen«, begann er, denn er hatte mich nicht gesehen.


  »Still!«, rief die Frau, packte ihn am Arm und schob ihn aus dem Zimmer, und das Murmeln der Stimmen verriet mir, dass sie sich leise unterhielten.


  Der Mann hatte mein Gesicht nicht gesehen, aber ich hatte seines gesehen.


  Ich erkannte in ihm einen gewissen Ralph Harker, einen berüchtigten Verbrecher, der kürzlich eine lange Haftstrafe im Joliet-Gefängnis verbüßt hatte.


  Da war ich mir sicher, dass die Frau, Madame Cleo, die Verfasserin der Notiz war, und ich war mir fast sicher, dass Ralph Harker der Mörder von Byron Randolph war.


  Bald darauf kehrte die Frau zurück.


  Kurz darauf verabschiedete ich mich.


  Der Tag neigte sich dem Ende zu, und ich machte Madame Cleos Haus zum Ziel meiner Spionage.


  Um neun Uhr kam sie heraus, in Schwarz gekleidet und dicht verschleiert.


  Ich folgte ihr.


  Sie führte mich weit weg.


  Schließlich betrat sie eine Spelunke.


  Die Tür schloss sich hinter ihr.


  Ich wagte nicht hineinzugehen.


  Ich kauerte mich in den dichten Schatten und wartete geduldig.


  Eine Stunde verging.


  Dann kam sie heraus.


  Sie war nicht allein.


  Ralph Harker begleitete sie.


  Sie blieben am Eingang stehen.


  »Ja, Lela Cleo, ich habe ihn getötet, aber du bist die Mörderin im Herzen, denn du hast das Verbrechen geplant«, sagte Harker.


  »Still – sprich leiser. Es war eine Notwendigkeit. Es stimmt, Byron Randolph war mein Stiefvater, aber es gab nie Zuneigung zwischen uns, und als ich erfuhr, dass er ein Vermögen von einem entfernten Verwandten erben würde, dessen Testament vorsah, dass im Falle von Randolphs Tod vor der Aufteilung des Vermögens, dessen alleiniger Erbe mein Stiefvater war, sein nächster Erbe, also ich, seinen Anteil erben sollte, beschloss ich, ihn zu töten.


  »Ich werde nie wieder arm sein. Das Vermögen, das ich als Königin der Wölfe von Chicago durch Raubzüge angehäuft habe, ist fast vollständig verschleudert worden.«


  »Ich habe in meiner Zeit den Kelch der Armut bis zum letzten Tropfen geleert, aber von nun an wird mein Kelch mit dem Nektar des Reichtums gefüllt sein.«


  Die Frau sprach hastig und leise, aber ich hatte alles gehört.


  Das Geheimnis war gelüftet.


  Sie hatte sich mir gegenüber verraten.


  Ich hatte nicht nur eine geständige Mörderin entdeckt, sondern auch den Aufenthaltsort einer Bande von Schlägern, bekannt als die »Wölfe von Chicago«.


  Außerdem kannte ich ihre »Queen«.


  Noch nie war ich so erstaunt gewesen.


  Die Frau Cleo war äußerlich eine perfekte Dame.


  Sie war die Letzte, die ich verdächtigt hätte.


  Ihr Fall war ein Beispiel für die Wahrheit des alten Sprichworts: »Man kann niemals nach dem Äußeren urteilen.«


  Am nächsten Tag verhaftete ich sowohl die Frau Cleo als auch den ehemaligen Sträfling Ralph Harker.


  Die Verhaftung erfolgte heimlich.


  Keiner der Freunde der »Queen« der Verbrecher wusste davon.


  Unsere Pläne erforderten dies.


  Wir – das heißt, ich und der Polizeichef – hatten vereinbart, in dieser Nacht eine Razzia am Treffpunkt der Wölfe durchzuführen.


  Wir hofften, sie zu überraschen und zu fassen.


  Um zehn Uhr begaben wir uns zu dem Ort.


  Der Versuch war erfolgreich.


  Es gab einen kurzen Widerstand, und die meisten Mitglieder der Bande – denn sie waren in voller Stärke versammelt – wurden gefangen genommen.


  Im Gefängnis gestand Harker sein Verbrechen und fügte hinzu, dass er einst als Springer in einem Zirkus gearbeitet hatte, weshalb es ihm keine Schwierigkeiten bereitete, über die Gasse von einem Dach zum anderen zu springen.


  Harker bezahlte die Strafe für sein Verbrechen.


  Die »Queen« der Banditen beging im Gefängnis Selbstmord, und danach hörte man nichts mehr von den Wölfen von Chicago.
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  TOM VOX (Philadelphia Detective) II


  by
 Tom Vox
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  A mysterious shot


   


   


  [image: ]e are short, Mr. White,« said Jume Springer, the partner of George White in the mercantile business.


  »How much?« asked Mr. White.


  »I do not know exactly,« Springer replied, looking carefully over their account books, »but our losses are imroense.«


  »It wil! reach thousands?«


  »Yes.«


  »I have feared it for some time.«


  »How could it happen—our business has been successful?«


  »Yes, we have lost nothing by speculation, and our trade has been excellent.«


  »Then how in the world have we lost so heavily?«


  »It has been by robbery.«


  »Robbery?«


  »Yes, sir; direct, downright stealing.«


  »Who has done it?«


  »I know the thief, and to-night will put the officers on his track. The wretched villain shall be brought to justice.«


  »Who is he?«


  »I will make no disclosures, Springer, until he is foqnd and safely lodged in jail; but know him.«


  »I hope you do,« groaned Springer.


  »Are we ruined?«’


  ‘ I fear so.«


  »Ordinarily a few thousands would not ruin us.«


  »No, but times are pinching tight, and we have many large obligations which I fear we shall be unable to meet.«


  The men sat for a moment in their small office regarding each other with anxiety and perplexity. George White was a man about thirtyfive years of age, with a jet-black mustache and dark hair, inclined to curl. His eyes were dark gray, almost black, and he was a thorough business man.


  The man who sat at the desk was perhaps three or four years his senior, a nervous, irresolute, yet a careful man.


  The two were regarded as the best busmess firm in New York City. What qualities one lacked the other made up.


  Mr. Springer’s face was deathly white, as he saw the amounts their bank accounts showed made them short.


  »The best portion of the year gone, and we have done the best business of any year yet, still our books show that we have lost money all the time.«


  »It’s a robbery, I know. Close up for the night, Mr. Springer, we will go home.«


  Springer closed and locked the safe, and he and his partner left the room.


  Scarcely were they out upon the street, before a man who was crouched behind a largo bookcase arose.


  He had evidently been eavesdropping, and had overheard all that had passed between the partners in business. The man was young, not to exceed twenty-five years of age, a handsome, dashing fellow, and one who had cut quite a dash in fashionable society.


  He was chief clerk for the firm of White & Springer. His face was deathly pale, and he was trembling with ill-suppressed emotion.


  No criminal caught in an act of guilt could look more condemned than he did at the moment he arose from his crouching position.


  »He suspects me! By all that is powerful, he knows that I robbed the till morning and night! Oh, misery! Why am I to suffer such fearful torture? I had to do it to keep up appearances in society., If I marry that heiress I can replace every dollar of it.«


  He stopped short and clasped his hands, as if suffering the most excruciating pain.


  »But no: he will prosecute me. He will have me thrown into prison and condemned as a thief. But I swear I will prevent him from doing that. He shall not have a chance.«


  There was a cold, cruel, malignant look on the face of the clerk—whose name was Phelps—as he uttered the last words.


  He passed softly and quietly from the building by a rear door.


  When Mr. White reached his home he found one of his old acquaintances had called to see him, and Mrs. White prevailed on him to wait until after tea, when her husband would probably be at home.


  Not only was John Sands an old acquaintance of George White, but Mrs. White as well, having been on intimate terms with both before their marriage.


  Sands was a large creditor of the firm of White & Springer, and it was some relief to George to find him at his house. He intended, as soon as tea was over and a suitable opportunity offered, to mention their embarrassing condition to their friend.


  »I am real glad to see you, John,« said Mr. White, familiarly. »Now, wait until after tea, and we can have a social chat.«


  Tea was over, and Mr. White, his wife and guest returned to the cozy little sitting-room.


  »Be seated—be seated, John; now, Mary, my dear, you need not go away,« said Mr. White.


  »We will dispense with cigars and wine for a while yet; perhaps for the entire evening, rather than lose your society.«


  A cheerful fire blazed in the grate, and the room was strongly indicative of comfort.


  Mr. John Sands seated himself by the centertable, while Mr, White, with every business care gone from his face, was doing his best to make the evening pleasant for his wife and guest.


  Mrs. White was on the left of Mr. Sands, and Mr. White stood on his right, talking merrily to both.


  »Crack!«


  A sharp report rang out on the air, startling all.


  There was a jingle of falling glass, and footsteps hurrying away from the window through which the shot had come.
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Mr. White staggered back, clasped his forehead with his left hand and clutched the air with his right, and fell backwards, his shoulders striking against the fander.


  »Oh, heavens!« shrieked the terrified Mrs. White, clasping her hands in terror and grief.


  Mr. Sands sprang to his feet, upsetting his chair.


  The blood was streaming from a small hole in the center of George White’s forehead, and before Sands could lift the man from where he had fallen he was dead.


  Mrs. White swooned and John Sands rang the bell.


  Servants and police soon swarmed in the room.


  The broken window-pane suggested from whence the mysterious shot had been fired, but although the police were put at once on the track no trace of the murderer could be found.


  The next day Mr. Joseph Phelps, the chief clerk, was at his post very busy. He was somewhat nervons and very much horrified to learn of the assassination of one of his employers.


  The best detectives in the city were put upon the track, but weeks passed and no clew was found to the man who fired the mysterious shot.


  Kit Dennis, a new detective, and a young man, was the only one on the entire force who did not give up the pursuit of the criminal.


  In the meanwhile, under an assumed name, he had formed the acquamtance of the chief clerk Joe Phelps, and learned his ambitious desires to marry the heiress.


  The next thing the detective had to do was to find out the heiress and form her acquaintance.


  This was no easy task to accomplish without arousing her suspicions, but it was effected by a little shrewd planning and the aid of some friends.


  The detective was now on familiar terms with both, though neither dreamed of his character.


  With Phelps he was the jolly, whole-souled fellow, who could drink a bottle of wine, play a good game at billiards or cards. They were confidential friends, and Phelps told him many secrets which were damaging to his credit and character.


  It was midnight in a gamb]mg saloon. Both the detective and Phelps were at the table. Wine had flowed freely, and Joe Phelps was almost too far gone to have any prudence.


  »I learn you are going to get married, Joe,« said the detective.


  »I am,« he drawled out in a drunken tone, »Heiress, too—hic—bet she’s got loads o’ gold—hic.«


  »Does she know you are only a clerk?«


  »No, she thinks me rich.«


  »How do you manage to keep up appearances so long? You could not do it on your insufficient salary?«


  »No, but I know how,« and he tapped the side of his nose significantly.


  »I wish you would tell me.«


  »Ye might give a feller away.«


  »No, I won’t.«


  »’Pon honor?«


  »Yes.«


  »Ye won’t blow on me?«


  »No,« said the detective.


  »Well, blamed ef I don’t tell ye—hic—ye see I’'m trustin’ my life in yer hands,« said Joe Phelps, leaning over the table with a kind of a drunken stare in his eyes. »Ef ye was to peach on me I'd hang sure.«


  »Well, go on, Joe, you are not afraid of me,« said the detective with a bland, assuring, confidential smile.


  »No, ’cause I know you. You’re not a-goin’ to give me away. I kin bet my life on that.«


  »Well, go ahead.«


  «It's a secret; hold over here an’ I'll tell ye how.«


  The detective bent his ear over to his drunken companion, who whispered:


  »Take it out oy the master’s till.«


  »Oh, well, but it might be found out on you,« sald the detective, with assumed nervousness.


  »No danger.«


  »Did no one ever find out on you?«


  »No, nobody but one.«


  »How did you manage to keep him silent? Did you pay him part?«


  »No—thunder—hie! Wouldn’t dared do that. Was one of the proprietors.«


  »Well, what did you do?«


  »Silenced ’im—hic!«


  »How?«


  »Humph!«


  »How did yon silence him?«


  »Guess I’d better not tell.«


  »Oh, yes, Joe—you are not afraid to tell me.«


  »No, but—hic—ye might git drunk some time and give me away.«


  »No danger of that,« said the detective, jovially. »I’m going to join the Sons of Temperance.«


  »Ha, ha, ha!« laughed Joe.


  »Ha, ha, ha!« laughed the detective.


  »Yer a good un.«


  »So are you, Joe, but ye’ve got me in an awful fix,« said the detective.


  »Why, how?«


  »You told me you silenced one of the men who found you out, but you haven’t said how?«


  A drunken smile played on the face of Phelps for a moment. He was evidently unaccustomed to crime, and was an easy subject for such skill as the detective possessed.


  »I done it with this,« said the drunken man, drawing a silver-mounted pistol from his pocket.


  »You shot him?« said the detective, taking the pistol in his hand.


  »Hush; some one’ll hear ye.«


  »Through the window?«:


  »Yes, but hush; give me back that pistol.«


  »It was Geore White you killed.«


  »See here, you are talkin’ mighty strange,« said the man, somewhat sobered by the shrewdness of the detective.


  »You fired a shot with this pistol through the window. The ball struck your employer in the head, and he fell in front of the fire-grate.«


  »Thunder and fury, hush; man!« cried Joe, leaping to his feet. »Give that thing up to me-quick!«


  »It was George White you killed,« said the detective, coolly, without pretending to notice the terror and passion of Phelps.


  »Shut up yer jaw, and hand me that pistol!«


  »This is loaded, I believe,« and the cool detective cocked his pistol and leveled it at the head of the man, who was rapidly becoming sober.


  »Oh, quit—quit! what in thunder do ye mean?« cried Phelps, again sinking in his chair.


  »You are my prisoner.«


  »Oh, no!«


  »Yes, you are.«


  »You must be joking.«


  »No; I am in dead earnest.«


  »Police I« cried Phelps.


  »Call them if you want to. They can aid me in this arrest.«


  »Police—police!«


  »Yell yourself hoarse, but if you move to escape or to attack me, I will shoot you.«


  »What do that for?«


  »I arrest you.«


  »What for?«


  »Murder.«


  »Murder?«


  »Yes, murder.«


  »The murder of who?«


  »Your employer, George White.«


  »You are joking,« said Joe, now perfectly sobered, and trying to laugh the matter off.


  »No, I am not, I am in dead earnest,« said the detective. »You have admitted the murder to me, and I have been looking for you for some time.»


  »What authority have you to arrest me?«


  The detective exhibited his star. Seeing that he was caught, Joe said:


  »Oh, that was only a little nonsense I told you. It was not true.«


  Two police who had answered the call of Joe Phelps now came forward, and the detective gave the prisoner in their charge.


  He was lodged in jail that night, and put upon his trial in a week, convicted and hung.


  The day before his execution he made a full confession, which fully explained the firing of that MYSTERIOUS SHOT.


  Istood inside the conservatory door, and saw Mrs. R— hand Trumaine the rose. He hesitated for a moment before he put out his hand to receive it, but finally he took it.«
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  A Plot Within a Plot.
or
The double signal of the rose.


  How a Cunning Rascal Schemed for $50,000


  A WAR DETECTIVE STORY.


   


   


  [image: ] STRANGE experience came to me in Washington, and one which I am not likely to forget,« said a lady detective.


  »How was that?« some One present asked.


  »It was at the close of the war —*


  »The War of the Rebellion?«


  »Yes. I was detailed to especially watch two suspicious individuals who had been spending the winter in the capital. I said they were suspicious persons, but only so to the detectives. Socisty, and the highest too, received the two persons, whose story I’ll tell if I have time to do so before the train arrives,« and as she spoke the lady looked out of the depot window.


  »The persons in question were gentlemanly appearing, possessed the means of assuming the possession of wealth in their mode of life, and were quite popular with the ladies at the receptions, soirees, and balls.


  »I had met them both on several public occasions, and as my connection with the detective business was not at that time even suspected outside of the office, neither Mr, Malan Trumaine nor his esteemed friend, Mr. Langdon Wordsley, had any reason to deem me a deeper subject than I seemed.


  »I don’t believe that the head of the U. S. S. S. would ever have twigged these gentlemen for aught more than they seemed if a jealous woman had not first posted him.«


  The lady detective paused for a moment.


  »So—so, there was a woman beside yourself in the case? With fwo involved in it there oughs to be the mischief to pay, not to use a more forcible expression,« said Captain Brooks.


  »Your opinion of our sex flatters me very much, I assure you, my dear captain, and doubt not that fear of the consequences has prevented your ever becoming involved with any of the fair sex; or was ii. the other way? Quite a riddle, isn’t it?« retorted the lady detective, with a laugh, in which all but the captain joined.


  The fact was, the cairtain was the most positively ugly old fellow I ever saw; and it was a well-known faet that he was a chronic wife-hunter, having proposed in reguluar rotation to all the unmarried ladies, old or young, maids and widows, in our set.


  Notwithstanding his commendable perseverance in well-doing, the captain’s matrimonial star seemed in eclipse; for as often as he popped the momentous question, he was disappointed with the negative reply of his charmer.


  For the captain it seemed there was no inamorata.


  The old officer grew as red as possible; and although he joined in the laugh which the words of the lady detective had raised at his expense, I am afraid that, if the truth were told, he mentally consigned her to a land that is warmer than this.


  Ugly and somewhat quick-tempered though he was, Captain Brooks, of the Secret Service, possessed a good heart, and the lady detestive and himself were really the best of friends.


  »As I said,« resumed the lady detective,« the first hint that the department of which I am a member received regarding the real character and intentions of Messrs. Trumaine and Wordsley came from a jealaus woman.


  »A closely veiled lady, with an air of profound mystery about her, and evidently determined to maintain, if possible, the strictest secrecy regarding her own identity, catled upon Colonel Baker at his residence one evening after office hours, and after the usual introductory remarks, she made the following very surprising statement:


  »In the fist place, Colonel Baker,« began the unknown, »I will say that it is in my power to place you in posessions of the secret of a conspiracy which is being hatched here in the city of Washington against the United States Gouvernment. The plot which it is in my power to make known to a certain extent, is one which it is your tuty to thwart, as its successful issue might occasion much trouble, and possibly a renewal of difficulties with the South.


  »Before I proceed to make the revelations in which you will be deeply interested, you must promise me faithfully, on your honor as a gentleman and a soldier, that you will respect the secrecy with which I desire to surround myself—in short, that you will not seek to discover who I am.«


  Colonel Baker regarded his visitor with illconcealed curiosity for a moment, and then he said:


  »Since you have volunteered of your own free will to aid me in the discharge of the duties of my department, I think I may safely regard you as a friend of the government, and therefore I can scarcely refuse to promise as you desire. Yes, I give my word that I will make no effort to solve the mystery of your identity.«


  »Then I shall epeak freely.«


  »If you please. In a case of the nature of an information, such as I presume yours is likely to be, a half confidence might prove worse than silence,« said Colonel Baker.


  »True, Quite true,« murmured the lady.


  She seemed for a moment to be considering how she should begin her revelation..


  Finally she produced the photograph of a gentleman. It was the picture of Mr. Malan Trumaine.


  »This man,« she said, if a musical voice, that trembled just a little with some emotion, which she found it difficult wholly to reprees, »is engaged with others in a plot to liberate Jefferson Davis, who is now a prisoner ot war. The particulars of this scheme I do not know, but if you will watch this man you will no doubt find out all about it. I may say, however, that a man called Langdon Wordsley is hand and glove with Mr. Trumaine, and I suspect that he is also deep in the plot to effect the escape of Jeff Davis.


  I can tell you no more, but I think this will suffice to enable you to thwart the plot. I believe the idea of the plotters is to spirit Davis away to some secret hiding-place in the South, and with that man at large now in the unsettled state of affairs in the Southern States, you can imagine the trouble that might come to the federal government.


  Once more requesting you always,in the course of any investigation which you may make of this affair, to remember the promise you have made me, I will take my departure.«


  Thus the lady concluded her statement and the interview terminated, when Colonel Baker had assured her again that he would on no account break his word, and thanked her warmly for the information which she had given,


  »The next morning I was placed in possession of the foregoing facts by Colonel Baker, and directed to make the two gentlemen mentioned by the unknown lady informer the especial objects of my espionage.


  I soon found out they were Southern men, and some further inquiry developed the fact that they were stanch friends of the South.


  But the question was how to penetrate the secrets of the plotiin which the unknown claimed they were engaged.


  In & case of such magnitude as a scheme to secure the escape of the most important prisoner of State ever held by the United States Government, it may well be presumed that those involved would move with the most profound secrecy and disecretion.


  Believing, however, that patient, persevering labor could searcely fail of producing some development, I devoted myself heart and mind to the work with which I was intrusted.


  I don’t mean to say that I was the only one of Colonel Baker’s force engaged on this ease, for I was not by any means, although I knew not whe, or how many others, were engaged In the effort to penetrate the same mystery.


  I found out that both Mr. Trumaine and his personal and seeming confidant, Mr. Wordsley, were, as I have said, what are called society men and bachelors, and further, as before hinted, they made a great show of wealth.


  One evening, at a reception, to which I had through the instrumentality of a friend obtained the entree, I met among the guests Mr. Trumaine and his friend Wordsley.


  I managed to become acquainted with them through the introduction of a mutual acquaintance, and I found both of the gentlemen I was commissioned to watch seemed really to be gentlemen of culture and refinement, who, while engaging in a plot a.iainst the government, conscientiously believed they were working for the liberty of a hero of the South.


  That evening it chanced that I was in the conservatory, partially concealed by a mass of vines growing thickly from a trellis, when Mr, Trumaine entered with a well-known society lady of great wealth, who had all along been at heart a friend of »the lost cause.«


  The lady was a widow, and the gentleman called her a »charming widow.« Indeed, the lady deserved the title too, for she was both young and beautiful.


  The pair seated themselves, and the first words of their conversation which I plainly heard, enchained my attention at once.


  »Mr R- -, true you brough the money?«


  »Yes; the last of the fifty thousand dollars—contributed By the Friends of 'the lost cause «—was brought to me to-day, and, with my own contribution, the entire amount is here.«


  With these words, Mrs. R— — placed the money, which must have been in notes of the largest denomingtion, in his hands.


  Mr. Trumaine secured them upon his person. »The freedom of President Davis is now assured. This money has been promised as a bribe to a certain person, who can, by his connivance, have the door of Jefferson Davis’ prison thrown open.


  All our plans for his immediate escape to the mountains of Georgia are completed; and if this money is faithfully paid over to the Yankee who has promised to serve us in the plot, no power can frustrate our designs.


  I shall place this fifty thousand dollars in the hands of the Yankee whom we have corrupted, and this very night, too.


  Should we fail to pay the money to the man who has promised to aid us, all is lost; for before fifty thousand dollars could be accumulated for that purpose, again, I have good reason to suppose that through certain changes which are to be made, it will be out of the power of the would-be Yankee traitor to aid us,« said Trumaine.


  »Then you must not fail to pay over the money, and at once. But what is this I hear, Mr. Trumaine, about your engagement to Belle Boynton being broken off? It is not true, is it?« said Mrs, R- -.


  »It is, alas, true., Belle was unreasonably jealous, and of you; for you know the leading part you have taken in the plot, which now seems about to be brought to a successful conclusion,: has necessitated frequent visits on my part, and there has been an intimacy between us upon which a woman of Belle’s jealous nature could put but one interpretation. I could not explain the truth to Belle without betraying our plot, for she does not sympathize with us. Much as I loved her, my duty was stronger than love. For the sake of our beloved President and the sunny South I held my peace, and the other day we parted, Belle, in a momentary fit of anger saying that she would punish my faithlessness,« said Mr. Trumaine.


  Mrs. R— — smiled, but she said seriously:


  »This is too bad, but when our work is successfully done, I will explain her mistake to Belle and I promise you your love of country shall not lose you your bride,«


  »Thank you, than you.«


  »But a thought has just occurred to me,« said Mrs. R— —, placing her hand upon his arm, and continuing:


  »Belle is very passionate, and she might do something desperate in a fit of jealous rage. Heavens, what if she has discovered anything of the plot in which we are engaged? She might revenge herself for your funcied slight by betraying you.«


  »Do not alarm yourself on that score, Mrs. R— —. I am sure that Belle knows nothing, and you may be sure we have no cause to fear her.«


  Thus Mr. Trumaine replied assuringly.


  At that moment Mr. Langdon approached.


  »Excuse me for interrupting, but it is almost time you go to meet our Yankee friend. Mrs. R— — told me the money was ready. I wish to warn you, though, that yon cannot go just at present, for one of Baker’s spies is here o spy upon us, I suspect,« said he.


  My heart leaped, and I thought I was found out. Not so.


  The next words of Mr. Wordsley served to restore my equanimity.


  »The man Porter, whom our Yankee friend told us was a Secret Service spy, has had his eyes on me all the evening, and upon you, too. My idea is to get him out of the way. You remain hereabouts for a short time, and will attend to him, with Mrs. R— —'s assistance, when the coast is clear. Mrs. R— — will enter this conservatory and present you with arose. The gift of the rose will be the signal for your instant departure to meet the Yankee, who for fifty thousand dollars is to aid in the escape of our President, Jefferson Davis,«


  »Very well—make haste,« said Trumaine.


  Wordsley and Mrs. R— — left the conservatory, and Trumaine remained behind.


  I thought very quickly:


  »The gift of a rose shall be my signal as well as Mrs. R— -’s.«


  I knew that among the gay throng there present there was cne gentleman whom I could trust with my life—I mean the gentleman who is now my husband.


  Stedling from the conservatory unobserved by Trumaine, I sought Mr. Warren.


  In a few words I placed him in possession of what I deemed it necessary he should know.


  »Watch the conservatory, and when you see | Mrs. R— — give Mr. Trumaine a rose, becoms his shadow. Do not for a moment lose sight of Mr. Trumaine. If posgible, I will meet you at the entrance of this mansion in a quarter of an hour. I am now going to save Porter from any plot which they may attempt to make him ths victim of. It is possible his life may be in danger,« I concluded to Mr. Warren.


  He proceeded to the entrance of the conservatory.


  I saw Mr. Wordsley and Mrs, R— — in conversation with Porter at the far end of the long drawing-room, and as I made my way toward them, the trio passed through a long French window out upon the rear balcony, which, by the way, surrounded the house.


  I hastened to the window, and as I reached it. Mrs. B— - and her companion re~entered the drawing-room.


  Instinctively I knew that something had happened to Porter in the short period of time which elapsed while he was out of my sight in company with the plotters.


  I sprang through the window, but the night was dark, and I saw no trace of Porter.


  I venture to call his name in as loud a voice as I dared, but I received no answer.


  »Have they murdered the poor fellow?« I asked myself.


  Rushing back into the drawing-room, I made my way toward the conservatory.


  Half way to the door I met Warren.
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»I stood inside the conservatory door, and saw Mrs. R— — hand Trumaine the rose. He hesitated for a moment before he put out his hand to receive it, but finally he took it,« said Mr. Warren.


  »And where is Trumaine now?« I asked.


  »He has just gone into the gentlemen’s cloakroom.«


  A moment later he came out and took his way toward the door.


  I glanced about for Wordsley, and saw him vanishing through the window where Porter had disappeared.


  Then I followed Trumaine.


  My idea was now to gain possession of the fifty thousand dollars, and thus block my jolly reb’s little game, as without the money they could not buy the assistance of the Yankee, whose co-operation was necessary to their success.


  From the mansion Trumaine proceeded in the direction of the river.


  At the corner of a dark alley a man emerged from the gloom, leading a horse ali saddled and bridled and ready for use.


  »All right?« said the man.


  »All right,« replied Trumaine.


  The man held the horge and Trumaine mounted.


  At that moment, just inside the alley, I saw a second horse secured.


  As Trumaine rode away, the man, who had undoubtedly been awaiting there according to appointment, turned back into the alley, with the evident intention of mounting the horse there secured.


  I sprang forward, and thrust the muzzle of my pistol against his face.


  »Run for your life away from the river!« I cried.


  The man, with a scream of terror, fied.


  I leaped upon his horse, and followed Trumaine.


  He proceeded at an easy pace, until he reached a miserable hut down by the river -side, at the southern end of the city.


  A negreo came out of the hut.


  »Is a gentleman here awaiting to see some one who has an appointment with him?« asked Trumaine.


  »Yes, sah. A gemman ist done come heah wid a hoss, but he come dat yar way,« and the darkey pointed to a street running parallel to the one which Trumaine had taken to reach this point.


  I had brought my horse to a halt well back in the dark shadows, and when Trumaine disappeared in the hut with the negro a moment later, I dismounted, and cautiously crept formard.


  As I reached the hut, an awful shriek in Trumaine’s voice reached my ears, and the door of the hut was thrown open, and Wordsley, Trumaine’s supposed friend, appeared with the bundle of bank-notes which Mrs. R— — had given Trumaine in his hand.


  He rushed to his horse, which stood on the other side of the cabin.


  The negro acecompanied him.


  I peered into the cabin,and saw Trumaine lying motionless upon the floor, while the blood exuded from a cut in his head.


  »I reckon he’s done for, Jake,« said Wordsley, »but to make sure, when I'm off, you chuck him in the river. You better slip your knife under his ribs afore you chuck him into the water.«


  For a moment I was amazed, but directly I drappad to the meaning of this scene.


  Wordsley had assaulted Trumaine and robbed him of his money—the fifty thousand dollars which Trumaine had intended to use to purchase the liberty of Jeff Davis.


  It flashed through my mind that this was a case of a plol within a plot, and I sprang forward and, presenting my pistol, I ordered Wordaley to halt, just as he leaped into the saddle.


  For answer, he blazed away at me.


  I returned his fire with a shot from my pistol, and he tumbled to the ground.


  The horse dashed away.


  The darkey whipped out a big butcher-knife and made a rush at me.


  I treated his case promptly, and he dropped with a lead pill in his carcass.


  In an instant I snatched the fifty thousand dollars from Wordsley.


  A groan from Trumaine in the cabin reached my ears at that moment, and I hastened to his side.


  The poor fellow staggered to his feet.


  »Where is that accursed scoundrel who has robbed me? Where is Wordsley, the traitor?« he exclaimed.


  As he spoke he felt for his revolver.


  »Hands up, Mr. Trumaine, if you please. I arrest you in the name of the United States Government! « I cried.


  He obeyed, and I slipped on the handcuffs.


  Then, in a few words, I told him what had occurred.


  I marched him out of the cabin at the point of a pistol, and with a candle which I had taken from the hut in my hand approached Wordsley and the negro.


  The negro was dead.


  Wordsley had his leg broken.


  In his fall a wig and false beard had come off, and I instantly recognized him as a cunning and unserupulous down-east Yankee, who had been a bounty-jumper and general swindler during the war.


  He confessed to me then and there that the whole plot to free Jeff Davis was a gigantic fraud of his own to take in the Southern sympathizers, and relieve them of their surplus cash.


  No »Yankee« had consented to aid in Davis’s escape, and he had misled all who had contributed to the fund.


  Wordsley concluded as follows:


  »I put up the job and induced Trumaine to come here to-night with the money, so that I might get hold of it. If you hadn’t turned up just as you did, the fools I led to put up money to insure Jeff Davis’ escape would never have known what became of myself, Trumaine, or the money either.«


  The outcome of the whole affair was that none of the plotters were arrested, and they found sufficient punishment in refiecting how a cunning Yankee had duped them.


  Wordsley was jailed, but he soon made his escape.


  The fifty thousand dollars so freely contributed by those who hated the government of the stars and stripes, went to swell ils treasury, but yours truly received a genorous sum for her work.


  Porter had been knocked senseless and dragged from the veranda of the mansion where the party at which the plotters met took place.


  A negro had done the work, but Wordsley had bribed him.


  Porter was not seriously injured.


  Trumaine and Miss Belle Boynton, as I have chosen to call her in this story, eventually became man and wife, so Mrs. R— — must have kept her word and explained matters to the girl who had saved the life of the man who became her husband.


  Mr. Trumaine is a gentleman in every way, and now a good friend of mine.


  He says frequently:


  »Had Belle not betrayed me, so that you had a reason for following me to the hut by the river that night, I should not be living now.«


  If Mr. Wordsiay, the cunning »Yank,« should ever cross Mr. Trumaine’s path, I venture to say there will be a shooting-match instanter.


  Ah, there comes the train!


  Thus the lady detective's story ended.
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  Betrayed by consience


   


   


  [image: ]he old adage that »a guilty conscience needs no accuser« finds verification very often in a detective’s experience, and very often aids him in solving mysteries that, from their nature, seem incapable of solution.


  The most notable illustration of this proposition oceurred shortly after I began my detective career, and my success in this case had great influence in determining me to follow the business as a profession, having always had a predilection for a detective’s life.


  Among my acquaintances and school-mates in my native village, in the western part of the State of New York, was a young lady named Lizzie Hunter. She was a veritable flirt by nature. Handsome, witty, and accomplished in all modern graces, it was little wonder that she succeeded in playing havoc with the hearts of the many susceptible swains in the village and the country round abouf, a number of whom she wheedled into the belief that she was favorable to their intentions to make her their wife; and then, when the consummation of their hopes were submitted to her decision, found themselves cast aside with as little unconcern as she would decline an invitation to & parly to which she was opposed to attending.


  Her many flirtations were the cause of a great many heartaches, and the observing gossips who noted her career predicted that in the end lizzie Hunter would meet with great misfortunes through her heartlessness.


  To all these conjectures Lizzie retorted that she would surprise them yet; that she understood her actions perfectly, and was willing to accept the consequences. In reply to the assertion that she might decline a good offer once too often, and find herself in that, to all women, most lamentable condition—an old maid—she replied that when the right man cast his hook she would be caught very easily.


  The right man in due time presented himself in the person of a wealthy farmer, named Webster, who had been a widower about six months, when he began to bestow his attentions on the fickle Lizzie. Webster was old enough to be her father, and in personal graces was about as uncouth a personage as one would meet in a day’s journey.


  Their courtship was of very short duration, and one day the villagers were startled by the announcement that Webster and Lizzie Hunter were to be married in the afternoon at one of the village churches.


  The ceremony was duly celebrated, and the gossips and jealous swains were loud in their predictions that such an ill-sorted union would soon end disastrously; that she had no love for him, and had merely married him for his money, and that Webster would rue the day when he allowed himself to enter such a union.


  During this time I had removed to New York, and was ignorant of what had transpired, save through letters, which I received from friends in the village. I gave the matter ouly a passing notice, being so deeply engrossed in my private affairs that I had no time for thought on matters outside of them.


  About six months after I had received the information of Lizzie’s marriage, I concluded to pay a visit to the village, and spend a few weeks among the friends and scenes of my youth.


  On my arrival there I went direct to the only hotel in the place. After registering my name, and making other necessary arrangements, I went into the sitting-room, where I found a number of old friends engaged in a very excited discussion. The first remark that caught my ears as I entered was:


  »It’s a hard thing to say, neighbor; but I believe Webster’s young wife is the cause of his sudden death. 1 saw him day before yesterday ouf in the fields plowing, and he was as healthy and strong as an ox.


  »I1 believe you’re right, Joe,« spoke up another. °There’s something might mysterious about it. The doctors who have examined him say there was no indications of heart-disease, apoplexy, or any of those sudden diseases that take a man off quick. That young flirt of a wife of his is the only one who is to be benefited by his death, and from what I know of her character I don’t think she is above doing a little erooked business to carry her points.«


  I mentally put down the latter speaker as one of the large number of suitors for Lizzie’s hand who had met with disappointment, and was prompted in his remark by revenge.


  So interested were all in the room in the discussion taking place that my entrance was not noticed.


  Walking across the room, I took a seat by the side of the last speaker, who exclaimed at once:


  »Hello, —! where did you come from? You have got here just in time. There’s a case in town for you to work up, a very mysterious one, and I think you are just the boy to clear the matter up.«


  His greeting and remark directed the attention of the company to me, and I was at once surrounded by all hands, who pressed me to investigate the matter, and find out whether thelr suspicicns wers correct or not.


  In reply to my inquiries as to whether any post-morten. or other investigation had been made of Webster’s remains, and whether his funeral had taken place, I was informed that no one had taken sufficient interest in the matter to make or demand an investigation, and that the funeral was to take place on the morrow.


  Inquiry as to the reasons upon which they based their suspicions brought outthe fact that on the evening of the mght which Webster had met his death he was around, apparently in as good health as he ever was, and that shortly after he had retired at night he became a corpse.


  In reply to my question whether any one resided with Webster beside his wiie, I was informed that the only person beside herself was a servant-girl, who attended to all the culinary duties of the household.


  »Why.« I asked, »do you not suspect her as well as Mrs. Webster?« 1


  »Because,« said the young man who sat beside me, »the servant girl was not at home the day he died, nor for a week before.«


  Under the circumstances I could see no way to investigate the matter unless I could induce the coroner to make a post-mortem investigation of the remains to discover the cause of Websier’s death; and, having come to the village in an unofficial capacity to get rid of the cares of business, I did noet care to interest myself in the matter sufficiently to demand this of that official.


  The following day, in company with a great many others, I attended the funeral in the same church from which a few months before Lizzie came forth a blushing bride.


  To a less experienced eye than mine there was nothing in her manner to denote the slightest presumption of guilt.


  At every allusion to her dead husband’s good qualities she gave way to the most pitiful emotions of grief. In fact, so genuine did her sorrow appear to me that I inwardly felt that the suspicions which had been expressed in the hotel were the promptings of jealousy and disappointmeant.


  Still, in my experience I had met with many cases where appearances were as equally deceptive as in this, and my professional instinct made me resolve that before I left the village I would find out whether the villagers’ suspicions had any foundation in fact.


  A few days passed by, and the suspicions of the villagers seemed to have been buried in the same grave with Webster. They were not spoken of except in the most guarded manner, and then only by those who were supposed to have a pique against the young widow.


  But the case had taken such deep root in my mind that I ecould not shake it off, and about a week after the funeral I resolved upon a plan which I thought would solve the mystery.


  Presuming on my acquaintance with Mrs. Wbster in her maiden days, I determined to call upon her at her farm home, which was only about a mile distant from the village.


  Accordingly, I directed my steps thitherward one pleasant afternoon, and in a short time arrived at her residence.


  I was cordially received by Mrs. Webster, and found her, despite her beravement, in a very pleasant frame of mind.


  She retained, notwithstanding her sad marital experience, the same sprightliness and archness of manner which had distinguished her maidenhood, and I fancied I detectecd in her actions a disposition to indulge in her old-time coquetry.


  She was aware of my profession, and to disarm any suspicion that she might have concerning my visit, I indulged her in her disposition for flirting.


  Selecting a favorable opportunity, I invited her her to take a walk with me over the farm, an invitation which she readily accepted.


  We started up a long lane, which ended in a thick piece of woodland.


  Wandering along until we came to a small bank of earth under the spreading branches of a huge oak, I suggested that we sit down for a few moments’ rest.


  She assented, and for the first time I spoke of her recent bereavement..


  »Poor Webster,« she replied, »his death was very sudden and very sad. He hed been so happy during our married life, and was looking forward to the future with so much pleasure;« and she heaved a deep sigh.


  »Yes, it was very sad,« I replied, looking her square in the face: »and, Lizzie,« I continued, »you were the cause of his death!«
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»Great Heaven! Mr. — —,« she exelaimed, starting to her feet and looking me in the face, her frame trembling like an aspen-leaf with guilty emotion, »how did you find that out?«


  »Have they found poison in his body?«


  Seeing that she had been thrown off her guard by the suddenness of my accusation, I determined to follow up my advantage by a little deception, and replied:


  »Yes; his body was disinterred yesterday and subjected to a chemical examination, and alarge quantity of arsenic was found in his stomach.«


  »Heaven help me!« she exclaimed, »I am ruined! Oh, what shall I do? It was a foolish thing for me to do:« and giving way to her feelings, she reeled to and fro like a drunken man, and would have fallen to the ground had I not risen to my feet and supported her.


  When she became a little composed I seated her on the bank and requested her to tell me all.


  Thinking that secrecy was of no further avail, between sobs she told me how from the first a union with Webster was abhorrent to her, and that she only accepted him on condition that he would make a will giving her all his property; that from the moment he put that document into her hands and she became his wife, she determined to cut his life short, how she administered the fatal dose in a cup of tea, and how since his death her conscience had goaded her so keenly that she had yearned to impart her seeret to somebody who would share her sorrow with her.


  After she had told me all I informed her that I had deceived her, that her crime was known to nobody but me.


  »Well,« she replied, »I am glad the secret is out. It has been a source of great agony to me, and knowing your profession, I shall expect that you will inform the authorities, so that I may be dealt with according to my deserts.«


  I told her that I regretted deeply to meet her under such circumstances, but that my duty to my profession and to society would compel me to give her up to justice.


  After a few moments of desultory chat we returned to the house, where I left her for the vilage.


  I laid the case before the magistrate, who immediately issued a warrant for her arrest.


  When brought before him she repeated her confession as fully to him as she had to me, and was remanded for trial and sentenced to the county court.


  She was indicted in due form, and when arraigned the evidence of her guilt was so conclusive that the formality of a trial was omitted.


  The visitor to Auburn State Prison, in wandering along through the corridors, will see in one of the cells a middle-aged woman, whose face, despite the trouble she had undergone, still bears traces of girlish beauty. If curiosity prompts him tolearn her crime a glance at the card pinned on her door tells him that the in mate is Mrs. Lizzie Webster, sentenced for life for poisoning her husband.
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  The mystery
of 
Erma Stratford


   


   


  [image: ] most daring and successful bank-robbery had been committed in Boston,« said a celebrated detective, »and I was engaged on the case, but was baffled.


  Although we, that is to say, my assistants and I, caught one of the band who had not a cent of money belonging to the bank in his possession, the others escaped to some foreign country where it was impossible to locate them, although months were spent in the effort to do so.


  In the fight that took place when we captured the one member of the band of bank-robbers, who was called Jack Lee, he was shot.


  The man was conveyed to a hospital, and upon examination the surgeon in charge at once pronounced his injury fatal.


  When Jack Lee knew he must die, he sent for me.


  I hastened to his bedside, thinking he was about to make a confession and reveal something of the whereabouts of the members of the burglars’ band who had so neatly given us the slip.


  Not so; Jack Lee was loyal unto death to his comrades in crime, His first words satisfied me of that.


  »Don’t for a moment suppose I have sent for you to squeal on my palsin the bank robbery, for I have not. Another matter troubles me. I assisted in a base imposition and a grievous wrong done a young girl, whose mother, now deceased, onece took me into her house and cared for me when I was near death’s door.


  »The object I have in telling you all about the affair is to save the poor girl the misery she may experience unless she learns the truth.


  »If I tell you the story will you relate my confession to the girl in question should you ever meet her?« said Lee.


  I gave the required promise, and he went on:


  »Burtram Secore, the leader of our band, married a young girl by the name of Erma Stratford a year ago in a New England village.


  »The girl supposed the marriage was all right, but in truth it was a sham. I officiated as the clergyman, cleverly disguised, and another ot the band acted as witness.


  »I know that after her marriage to Secore Erma Stratford led a miserable life, and that Secore induced her to commit a theft, for which she served a few months in prison, although she was, in intention, innocent, for Secore made her believe that the money she took from a certain man was his own, and that the man he was planning to rob had it in trust, and refused to pay it over.


  »What has since become of Erma Stratford, I know not, but here is a photograph of her that Secore dropped from his pocket one day, and which I promptly secured.


  »If you should ever meet the wronged girl, tell her she is not the wife of Secore, and never was.«


  Thus concluded Lee.


  At his request witnesses were called. His statement was taken down in writing, and he made oath to its truth.


  Soon after this, Lee died.


  A month later the name of Burtram Secore appeared among the list of those who perished in the wreck of the Steamer Hannibal, bound from Liverpool to Sydney, Australia.


  Some time elapsed, and the confession of Lee, the bank-robber, had almost passed from my mind, when one day I chanced to come across the photogra,ph of Erma Stratford that he had given me.


  It chanced that I was just setting out to make a summer visit to a friend of mine in Ohio, and I carelessly placed the photograph of the Wronged girl in my pocket.


  The friend I was going to visit was one Winthrop Wayne, a young gentleman of means, who resided with his million-heiress mother and his one sister Mabel in a fine old mansion in Indianapolis, Indiana.


  My friend Wayne had recently married, and upon my arrival I was presented to his wife, a young lady who had been in the family for some time as his sister’s music-teacher.


  The moment I saw Winthrop Wayne’s wife I started violently, and every one must have been startled by my agitation.


  As for my friend’s wife, she seemed terrified for a moment, but quickly recovered her presence of mind, as I also did, and received me courteously.


  What was the cause of my agitation?


  I will tell you.


  The woman Winthrop Wayne had made his wife was Erma Stratford!


  That night I reflected upon my discovery. Secore was dead, and he would never trouble the girl again. She was happily married, and her past was buried. I could see that no good could come of my revealing to her the confession of Jack Lee.


  Yes, I had given my word to a dying man that I would do so, and I could not break that promise.


  However, as I felt it would be unpleasant for the lady to know that I held her secret, and there was no urgent necessity to make good my promise to Lee, I determined to postpone my revelation until the eve of my departure for home.


  There were two other gentlemen guests at Winthrop Wayne’s house.


  One was called Carrol Courtright, and he was from New York city.


  The other’s name was Malan Markley, and he was a friend whose acquaintance Winthrop Wayne had made recently in Chicago.


  Winthorop Wayne’s sister was a most charming girl, and had I been a bachelor I am sure I should have fallen in love with her; therefore, I was not at all surprised to see that both Carrol Courtright and Malan Markley were head over heels in love with pretty Mabel.


  I was not long in making up my mind which of the two young men the lady preferred.


  It was clear that Carrol Courtright had the »inside track,« to use a figure of speech pertaining to the race-course.


  I could see that Markley was terribly jealous.


  Mabel was a bit of a coquette.


  She meant no harm though, I am sure.


  But for all that, it is not safe to triie With human hearts.


  I had been a guest at my friend’s house for some weeks, when one evening, from the window of my room, I witnessed a surprising scene.


  Mrs. Winthrop Wayne was walking upon the paved terrace before the mansion, when Winthrop’s mother came up the stairs from the street, accompanied by a middle-aged gentleman with English S1de-whiskers who was an entire stranger to me.


  »This is a gentleman who says he is an old friend of yours, my dear,« said Mrs. Wayne, indicating the stranger with a gesture, and addressing her daughter.


  Winthrop Wayne’s wife clasped her hands together as they hung loosely, and leaning forward, she fixed a startled penetrating glance upon the stranger, who raised his hand as if to give warning to her not to speak rashly.
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»Don’t you remember me? I am Mr. Ashton, of Ashtonville—your old teacher,« said tne stranger.
There was a metallic ring in his voice.
It almost seemed to me as if he had said: »Deny you know me it vou dare!«


  »Ah, yes; you have changed since last we met. Will you not come in?« said Mrs. Winthrop Wayne, extending her hand.


  »Thanks, yes,« responded the stranger, pressing the tips of her slender fingers, and bowing most respectfully.


  For more than an hour Mrs. Winthrop Wayne was closed alone with the stranger, in the parlor, and at the expiration of that time he went away.


  Soon afterward the wife of my friend passed the door of my room, on her way to her own room.


  She was sobbing violently, and I heard her mutter:


  »My God! what have I done! I have placed myself in the power of that man.«


  Here was a mystery. And blind I must have been, considering that I was a detective, not to suspect the truth.


  The next day, at the village near by, to my surprise, I saw Malan Markley in close conversation with the stranger who called himself Ashton, and who had visited my friend’s wife the previous evening.


  I was standing behind the screen in a billiardroom, when the two paused in front of it.


  »Do the job for me, Ashton. Place the brand of thief upon Carrol Courtright, and you shall have all the money I promised you. To-night Winthrop Wayne will bring home a magnificent set of diamounds that have just been reset, and which are the property of Mr. Winthrop Wayne's mother.


  »You must contrive to get hold of those diamonds, and place them in Carrol Courtright’s possession. Then when the loss is discovered I will denounce him as the thief, for I can never win Mabel Wayne’s love while she believes Carrol Goartrlght to be a man of honor More, I know she loves him.«


  »Agreed. With the friendly help of Mrs. Winthrop Wayne, who will not dare to refuse to become my accomplice, all may be accomplished,« said Ashton.


  »Remember I hold your secret, Ashton. A word from me, and you are lost, »said Malan Markley.


  »I will not fail you—never fear. But look you, Markley, do not threaten me; for if I once suspected you meant to betray me, I’d kill you.« said Ashton, fiercely.


  »There, there my dear fellow, do not be alarmed. I wouldn’t betray you for the world I and you know it.«


  »A Well don’t hint at such a thing, then.«


  »I will not again. Come and take a drink.«


  »Thanks.«


  With this the precious pair of scoundrels sauntered to the bar and I passed out into the street.


  That there was a mystery about Ashton was now clear.


  That he was sailing under false colors was also plain


  That he might be a member of the band of the deceased Secore, the bank robber, who knew some secret of Mrs. Winthrop Wayne, occurred to me; and I also thought that Malan Markley must know who the rascal was.


  I made up my mind to block his game and, moreover, I determined to find out who the follow who called himself Ashton really was.


  I let none of the parties against whom the villains were plotting know anything of what I had discovered.


  Fortunately, perhaps, none of the in mates of Winthrop Wayne’s house except himself knew that I was a detective.


  That night Winthrop brought home his mother’s dmmonds and placed them in the drawer of a desk belonglng to his wife in the library.


  He locked the drawer and gave the key to his wife, saying:


  Keep the key until mother, who is absent, returns and let no one know of the contents of the drawer.«


  I was under the window and I saw and heard all.


  Presently I heard some one coming down the walk from the street, and drawing back into the shrubbery, I saw a man come to the long French window which had just been my own post of observation.


  He was the fellow Ashton.


  He peered into the room and saw Mrs, Winthrop Wayne alone.


  Then he opened the window and sprang into the room.


  Mrs. Wayne uttered a stifled scream.


  I whipped out my revolver, and, approaching the window, covered the scoundrel with my pistol, although I could not be seen from within the room.


  »What do you want here, Burtram Secore?« demanded the lady whose maiden name had been Erma Stratford.


  Then like a flash to my mind came the comprehension of the whole truth.


  The man Ashton was really the leader of the bank robbers band, Whose mte the lady believed herself to be. His reported death had been an error.


  »I want the diamonds in that desk, and I will have them! From yonder window «—-pomtmg to one on the other side of the house—« I saw your husband, or the man whom you have deceived, and who thinks he is your husband, give you the key to the drawer. Quick—-get them!« said Secore.


  »No, I will not assist in a robbery. You may kill me but I will not steal!« cried the lady.


  »Refuse and I will reveal myself to your husband. I have our marriage cerlificate, and a newspaper containing an article telling of your arrest and im prisonment for theft.


  The poor lady fell on her knees at his feet.


  »Oh, spare me that! I thought you were dead. I would have confessed all to the man who has made me his wife in the sight of Heaven, but he would not listen.«


  »You refuse to give me the key. Then I'll take it from you!« cried the wretch.


  »Oh, don’t do that. Leave this house, and forever, or I will call my husband.«


  »Your husband!—ha! ha! ha! I am your husband. Winthrop Wayne has no legal claim on you. If you call him, I will denounce you as a thief, as an impostor as my wife, and as guilty of bigamy!«


  »You are a devil—a monster!«


  »No, I am a man who means to make the best of cucumstances that’s all; and just now it would pay me well to get those diamonds. Come, be reasonable. Let’s come to terms.«


  »What terms would you offer?«


  »I’ll tell you. Give me the diamonds, and send me the money you promised me when I was here last night regularly each month, and I won’t trouble you any more. Come—your answer—what do you say?«


  »I cannot give you the diamonds. My husband placed them in my care. He trusted me with them, and I will not betray his confidence. For the last time I give you my final answer,« said Mrs. Winthrop Wayne, firmly.


  »We shall see!« cried Secore.


  He sprang at the lady, and a struggle for the possession of the key followed.


  In the strife the lady tore a wig and false whiskers from tle villain’s face.


  He was revealed to me.


  The man was indeed Burtram Secore, the leader of the bank-robbers.


  At last I had found the man who had bafﬂed pursuit for so long.


  Secore became enraged at the heroic resistance o the lady.


  »Curse you, I'll end this. I'll kill you!« he cried.


  As he spoke he drew a dagger.


  At the same moment I bounded into the room, and reaching his side I brought the muzzle of my revolver in contact with his temple.


  »Throw up your hands, or you are a dead man!« I ordered, and my order was obeyed. I snapped a pair of handcuffs on the wretch, and when, a moment later, the whole household, alarmed by the noise, rushed into the room, I only explained that a robber had entered and assailed Mrs. Wayne, and that I had arrived in time to save her.«


  I had whispered to Mrs. Wayne to make no explanation.


  I also admonished my captive not to denounce the innocent lady to her husband, vowing if he did I’d blow his brains out.


  He must have thought I would keep my word, for he was silent.


  He was taken to prison.


  Next day I told Mrs. Wintbrop Wayne all, and when she knew she was not Secore’s wife she was a happy woman.


  To her husband she told the history of her life, keoping back nothing, and he was only too willing to forgive her silence at the time she became his wife.


  Mabel became Carrol Courtright’s wife, and he often tells how a detective thwarted a villain and »captured him at the pistol’s point.«


   


  [image: ]


  Jolly Pat McCoy


   


   


  [image: ]olly Pat McCoy, the Irish detective, told me the following story:


  One night I occupled a room in the Hoffman House.


  I bad just retired, when I heard the Sound of excited Voices in the next room.


  I listened.


  The instinct of my profession did not make me an eavesdropper.


  The first words chained my attention, though.


  »I cannot longer bear to live a lie!« exclaimed a female voice.


  »I trust, my dear, that all may soon be revealed,« rephed a man.


  »To-day, after an absence of a year in Califor nia, Uncle Judson Janson has returned.«


  »Yes, I know that; and with his coming all your fears return.«


  »Yes, I fear he may discover that I am a mother, while yet he does not know I am a wife.«


  »Ethel I will tell him our secret. I will tell your uncle that, when he refused me your hand, five years ago, we were secretly married.«


  »Yes tell him that, Harold; and tell h1m that it was to seek a fortune in the western land of gold that you left me two days after our secret union.«


  »He shall know all, for at last I can prove to him I am worthy of your hand.«


  »How do you mean?«


  »I have discovered that Jerre Jenningsa the rich speculator’s son, who is learning the banking business with your uncle, has forged his name several times during his absence and thus appropriated large sums ol money to his own use.«


  »And that is the man whose wife uncle urged me to become! Oh, Harold, how my uncle has been deceived in him. Let me tell my uncle all, and explain to him the innocent deception of which he has been made the vtetim. Let me tell him my child—my little Bertha—was born during your absence in California.«


  »No, dear wife, I must be the irst to reveal the truth.«


  »As you will, my husband, but my proud duty it will be to tell my uncle how you toiled and tried, for four long years, to win a fortune in a manful struggle hand to hand with fate.«


  »Yes, you may tell him that, and I may add that I had a modest fortune once, and that I was about to set my affairs to return home, when an unlucky speculation swept away all my gains. Then, erushed and disappointed, I was ill.«


  »Yes Harold, you were ill, almost unto death, but you were spared to me, thank Heaven for that!«


  »And when I was suffiently recovered i returned, as a tired bird beats back to its nest.«


  »And I welcomed you, my husband. Welcomed you as a loving wife shold.«


  »You did, you did.«


  »And I joined my uncle's bank and gained his confidence and respect.«


  Yes, you fancied that when your uncle knew my real character he would forgive us?«


  I did. You followed my advise?«


  »To the letter.«


  »You applied to uncle for a sltuatlon, and he was much surprised?«


  »Indeed he was, but he offered me the situation, on one condition.«


  i know what that was.«


  Yes, that I would never seek to make you my wife.«


  »And you promised that?«


  »I did. You were even then my wife. It was not necessary ever again to seek to make you what you already were.«


  »I understand. Uncle was deceived.«


  Completly, and he soughr more than ever to gain your consent to a union with Jerre Jennings.«


  »He did indeed and Jennings renewed his hateful attentions. Do you know that I have half feared that he has in some way ga.med a knowledge of our secret?«


  »I did not know that you harbored such a thought. But let that not trouble you. I feel that the day is coming when I will claim you as my wife before all the world.«


  And then Ican indeed be a mother to our dear little girl, who is now pearly five years of age, and to whom my old nurse has been a mother for all these years.


  »It has been a great trial never to dare openly to visit my little one or acknowlede myself her mother.«


  »I know it has. But come, we will go now, and your uncle shall know all.«


  With these words the couple left the next room, and I soon fell asleep, little thinking that the conversation I had just heard was but the prologue of a strange drama of crime, in which I would be called upon to play a part.


  The following day I sat in my ofﬁce looking over a report of a famous murder trial then in progress, when the door eopened, and a neatly-dressed young woman, about whom there was an air of breeding and real culture, entered.


  »You are Mr. McCoy?«


  This question she asked in a clear, musikal voice.


  I started.


  Where had I heard that voice?


  In an instant I remembered.


  She was the lady I had heard conversing with »Harold« at the hotel and consequenty, she was his wife.


  »Such is my name.«


  Thus I replied.


  Then I placed a chair.


  The lady became seated.


  »I am in trouble,« she said.


  »Can I assist you?«


  Yes.«


  »Then command me.«


  »I will.«


  She was silent a moment.


  Then she said:


  »My husband is under arrest for a murder of which he is innocent.«


  »When was the crime of which he is accused committed?«


  »Last night.«


  »And the victim?«


  »My uncle, Judson Janson, the banker.«


  »Then there should be an account of the crime in the paper. »Ah, hier it is. I had overlooked it,« I said, as I saw the heading.


  »Tell me all about the case—how your husband came to be suspected, and who he is.«


  »My husband’s name is Harold Carville, and he is a clerk in my uncle’s bank. We were secretly married five years ago.


  Last night my husband told my uncle all, and he forgave us. Harold also exposed the dishonesty of another clerk named Jerre Jennings, who had been robbing my uncle.


  I left my husband Harold alone with my uncle in the library.


  When I returned a few moments later, I found my uncle lying upon the floor, stone dead.


  He had been murdered.


  A pistol-ball had penetrated his heart.


  I uttered a scream and called my husband’s name.


  But he was gone.


  I rushed to the open window, and in the moonlight I saw one ot the female servants, an Irish girl by the name of Nora Malone, creeping out of sight around the corner.


  I continued to call for help.


  Presently the house was alarmed.


  A search was made, and five thousand dollars was found to be missing from my uncle’s safe, which he kept in the room where the murder was committed.


  The servants all knew that Harold Carville, my husband, was the lust person with my uncle, and his mysterious disappearance aroused suspicion.


  The police came.


  Nora Malone stated that my husband was left alone with my uncle.


  A search was made.


  Within two hours Harold was arrested.


  The five thousand dollars were found on him, in a package, just as he had apparently taken it from the safe, which was locked. His clothes were torn and disheveled, and he hurried down the street to the nearest police station.


  He testified that a man was a mask, who must have been admitted to the let in by one of the servants, suddently entered the libary, and shot my uncle as he stood at the safe, which he had just opened. My husband further says that rhe assassin did not see him at the moment he fired the fatal shot, as he was behind a screen.


  He leaped for the assassin’s throat when the red-handed wretch snateched the paekage of money from the safe and vaulted through the window.


  My husband followed him.


  Then followed a long chase which led far from the house.


  But Harold gained on the thief and assassin, who suddenly stopped, and threw away the package ot money he had stolen.


  Then, while Harold paused to secure it, the rascal dashed into an alley and d1sappeared He failed to find any trace of him after that, and he was returning home when he was arreeted upon the awful charge of murder.


  This is my husband’s story, but Nora Malone flatly contradicts it in one particular. She says she was on duty to answer the bell, and never left the chair in the hall where she was seated when my busband entered uncle's room, until the fatal shot was discharged. She swears she admitted no one.«


  Thus Mrs. Carvile explained.


  »Whom do you suspect?« I asked.


  »I know not whom to suspect.«


  »Where was this Jerre Jennings, who had been secretly robbing your uncle, at the time of the murder?« I asked.


  »That I do not know, but I think he was in bed. You see he boarded at my uncle’s house, and, complaining of a headache, he retired to his room an hour before the murder.«


  »About an hour after the murder was committed, he came down-stairs rubbing his eyes, and saying that he had just awakened.


  »I should add that besides swearing that she admitted no one to the house, Nora Malone says that no living person entered my uncle’s room except Harold, the night of his murder. That woman’s evidence will hang my husband, unless you can prove it is false. Oh sir, for the love of Heaven, help me.«


  »I will. Now, tell me is this Irish girl pretty, or otherwise?«


  »What a strange question. I don’t know why you should eare to know anything about her personal appearance, but I will say she is a very pretty girl, very buxom boasting an exuberance of charms, indeed.«


  »Very good. You must get me a situation about the house as a servant.«


  »I can do that; the butler has just left.«


  »Very well; when you return home, tell the household that you have engaged a new butler. A jolly Irishman, by the name of Pat O’Toole who will be on hand in an hour.«


  The lady promised to do this.


  I had already formed a theory, and I fancied I saw my way clear to the solution of this murder mystery.


  I set out for the house where I was to play the part of butler, made up as a jolly Irishman. And the part was natural for me, for I am an Irishman, just as Irish as they make ’em, long life to me, and I’m known by all the detectives as Jolly Pat McCoy.
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Well, I was duly established in charge of the wine-cellar, and that night I set about making myself agreeable to Nora Malone and the housekeeper.
Late that evening, in the kitchen I plied them well with wine.
We had a jolly time, and while I cheered her on, Nora Malone danced an Irish reel.


  Well, to cut a long story short, I got Nora intoxicated, and while in that state she confessed that Jerre Jennings had promised to marry her.


  She further confessed that Jerre Jennings had come down from his room, and entered Mr. Jansen’s, just before the fatal shot was fired.


  Further, she said he had returned to the house by the back way while the police were making an investigation, and she had admitted him, and he had slipped up to his room by the kitchenstairs.


  So it was Jerre Jennings, Harold Carville followed.


  Upon this evidence Jennings was convicted, while Carville was discharged.
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  My adventures with smugglers.


   


   


  [image: ]he war of the rebellion left the United States with an enormous debt to pay, the interest on which ran up into many millions. To meet the interest, as well as reduce the principal a little every year, required a revenue system that taxed the patriotism of the American people severely. The duties on imports were doubled—in some instances they were trebled—and thus the prices of certain articles were raised to very high figures. For instance, the duty om silk goods was put at seventy-five per cent. Dealers took advantage of that to ask one hundred per cent, more for all kinds of silk goods. The result was that many attempts were made to smuggle silks through without the payment of duty. To smuggle through $10,000 worth of silk was to make a clear profit of $7,500. No wonder, then, that men 1n the silk business were watched by the customs officers.


  One day the heand of the custom-house in New York city sent me a note requesting me to call on him at his private office, after office hours, that afternoon. Of course I went, wondering what he could want of me. We were well acquainted. I had done some fine detective work for him on a former occasion, for which I was well paid, and received honorable mention in his report to the Secretary of the Treasury at Washington.


  »Ah,« said the collector, as I entered the private office, »you are very prompt, as usual.«


  »Promptness is one of my hobbies,« I replied.


  »Take a seat.«


  I sat down in a large easy-chair, facing him.


  »1've got some work for you.«


  »Smuggling?« I asked.


  »Yes, and I have located it as going on somewhere around the circumference of the United states.«


  »Have you nothing more definite than that?«


  »No. It’s a profound mystery to all in this department.«


  »Are you sure none of your officers are engaged in it?«


  »Yes. We have watched all the custom-houses along the coast and along the border of Canada, and still it goes on.«


  »Then there must be collusion somewhere,« I remarked.


  »I am quite sure there is not. We have been on the watch for six months.«


  »What line of goods is it?«


  »Silks. Certain parties in this city and Boston have immense quantities of silks on the market, which they are willing to sell at prices that savor of smuggling. Honest dealers reported them to us, apd we have exhausted all our ingenuity in trying to find out where they got them. You are the only man whom 1 believe can unearth the mystery. You can have carte blanche for men and money. Take hold and do your best. Don’t waste any time in watching custom-houses. The smuggling is'not done there.«


  »Have you no clew?« I asked.


  »None whatever, further than the fact that they have the silks on the market for sale.«


  »Have you watched them?«


  »Of course we have.«


  »Well, I’ll see you again in a week or so,« said I, rising and shaking hands with him.


  »Good luck to you,« he replied, as I left the office.


  »Here’s a hard job,« said I to myself. »If I work it I will have a grip on a fortune.«


  The first thing to do was to disguise myself so completely as to utterly sink my identity. My long experience as a detective had taught me that art to a marked degree. Then, armed to the teeth, I began hanging around the large house that was putting the silks oun the market, waiting to see what points I could pick up.


  On the third day I made a discovery. A grocer’s wagon drove up to the rear of the house and emptied a load of barrels on the sidewalk. I also noticed that while there were many packages waiting to be carried into the basement of the immense establishment, the barrels were rolled in first.


  »What does a silk house receive in barrels?« I asked myself, as I saw them disappear in the basement. |


  An hour laler the same truckman returned with another load of barrels. Thut decided me to watch the truckman. I followed him, and found that he came from a grocery house on the other side of the city. While waiting and watching there, I saw another truck come and deliver a load of the same kind of barrels to the grocer.


  »Oh, ho!« thought I, »the grocer and silk man are partners in this thing. I’ll follow that truckman and see where hie gets the barrels.«


  The truckman led me to the depot of a certain railroad. There weére a lot of other barrels there waiting to be removed to the grocer’s place. I saw from marks on the barrels that they came from a grocery house in Portland, Maine.


  Satisfled that something was wrong down in Maine, I hestened to prepare myselt for a visit to that part of the world.


  Two days later I was in Portland, quietly loitering around the grocery house whose name I had seen on the barrels. Inquiry at the Portland custom-house revealed the fact that Dodge & Jump, the grocers, never imported any goods through that port.


  »I am on the right track,« I muttered to myself, as I left the custom-house. »But where do Dodge & Jumnp get the silk?« That’s the question. They deal largely in potatoes, and ship thousands of barrels annually to New York. I could see the potutoes in the barrels. I noticed, however, that the potato barrels were different from the others sent to the New York grocer.


  Farmers came in with wagon loads of potatoes every day, and for a whole week I stood around and watched them come and go. One day I saw a farmer come in with nine barrels. Seven of them contained potatoes; two of them I was sure contained something else. Keeping my eye on the two suspicious barrels, I noticed they were immediately separated from the others.


  »Now, Mr. Farmer, I’ll attend to you,« thought I, and immediately I went to a livery stable and hired a good saddle-horse.


  Once in the saddle, I defied the farmer to get away from me. He left town, crossing the river, So did I. He kept the shore road. So did I. He passed leisurely along, and I kept far enough behind to avoid exciting his suspicions.


  At last I saw him turn toward the beach and drive down to an old weather-beaten house that looked as though it might be a fisherman’s home. The house was not fifty yards from the water's edge, and just high enough to be above the waves in a storm. To the left of the house was a small inlet in which several boats were riding at anchor.


  »Oh, ho, my fine fellow,« thought I, »you may be a fisherman, but I don’t believe it. I’ll ride down-and have a talk with you, to see what you look like.«


  I rode back a mile or so, and then turned again. When I reached the locality I saw a man come forward, as if to meet me beforse I could reach the house. He was a brawny, musecular-looking man, with a pea-jacket and a pair of great boots on, the whole surmounted by a fisherman’s hat. In his mouth he carried a pipe, from which ne puffed clouds of smoke.
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As I rode up he gave me a stare that plainly asked:
»Well, what do you want here?«
»Good-day, sir,« said I, »do you reside here-abouts?«
»I do,« was the reply, as he thrust his left hand in his pocket and puffed away at his pipe.


  »I am looking for a place to purchase for a summer residence,« I said.


  »Whar do you want to buy, stranger?«


  »Anywhere along the coast here.«


  »Wal, I dunno as I know any one as wants ter sell, ’thout it’s McNaughton up the coast a bit.«


  »How far is it from here?«


  »A bit of five or six miles, sir.«


  I looked around at the setting sun.


  It was just sinking behind the hills.


  »Could I hire a man to go with me there tonight?« I asked.


  »NO.«


  »Can I stop here, then, for good pay?«


  »No. Wearen’t got room.«


  »Ob, I can sleep anywhere as long as I have a roof over my head.«


  »Couldn’t do it, stranger,« was the emphatic reply; »ther old woman wouldn’t have it.«


  »Let me talk with your wife, and I——«


  »Yer can’t stop hyer, stranger. We ain’t got room.«’


  He was very emphatic.


  »It’s a good road to McNaughton’s. Yer can’t miss it nohow.«


  »I shall have to try it, then,« I remarked, turning away very reluctantly.


  Riding back up the hill, I noticed the old fisherman eying me very suspiciously. In looking back I also glanced seaward, and saw a bark standing out, low down in the water.


  »Here’s the nest of the silk smuggling,« said I to myself. »I’ll go into the woods, and to-night slip down the hill and see what’s going on in and about that old house.«


  Under cover of darkness, and leaving my horse tethered in the woods, I crept down the hill toward the cottage. I saw four stalwart men come out and start for the beach. I was about to follow, when a blow from behind on the back of my head stretched me senseless on the ground.


  When I came to I was lying in the bottom of a boat, out at least, a mile from shore. I made a movement with my hand, and found that I was bound a helpless prisoner.


  »Hello I« exclaimed one of the four men in the boat. »Did yer buy McNaughton’s place?«


  »I couldn’t find it,« I replied.


  They laughed.


  »e’ll send you to Davy Jones. Maybe you'll find that. Yer can’t miss it.«


  »Where does Jones keep?« I asked, anxious to gain time fo think.


  »Just a little bit below hyer,« was the reply, at which the others chuckled.


  »I say, stranger, yer’re a New Yorker, eh?« one asked.


  »Yes.«


  »Come out ter see about that ’ere silk, eh?«’


  »Yes.«


  »Thought so.« Another chuckle among them. »Wal, we're the verychaps. We do the thing fine. Thar's a bark out thar thet’s full to thir dicks with silk. We git it in o’ nights, an’ carry it in like taters in barrels. That’s how we do it. Now, don’t you wish you hadn’t come, eh?«


  »Yes, I do. You’ve got me foul. I weaken.«


  »Don’t do thet, mister. Die game. Chuck him over, boys!«


  Two of them seized me, in spite of my protests, and hurled me headforemost into the sea.


  Splash!


  Down, down, I went, seemingly a hundred feet. I made a desperate twist and freed my hands. A thrill of joy flashed through me. I was a splendid swimmer. Exerting myself, I rose to the surface and found the boat out of sight in the darkness. On the shore I could see the lights in the hut, and commenced pulling for them. In an hour I struck the beach. I crept ap the hill to my horse, mounted, and hastened back to Portland as fast as he could carry me, reaching there a little before daylight.


  That morning I went to the collector of the port and got a dozen men, armed and mounted. Then a revenue cutter was placed at my service. I led the men by land, whilst the cutter went round to intereept the bark..


  We descended on the hut on the beach like a thunderbolt. The men were so surprised they did not fire a shot. The fact that I was alive and on top completely unnerved them. They surrendered without a blow. We found an immense quantity of silk in barrels ready to be carted to town as potatoes. The cutter captured the bark, and the whole carzo was confiscated. My share of the haul gave me money enough to retire from business, if I so desired. But I shall never forget the adventure and my close call.
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  The lacy jewels.


   


   


  [image: ]hat is that?«


  It was a female’s voice, the hour midnight, and the place a bedroom.


  »What do you mean, Julia?« asked her husband.


  »That; do you not hear it?«


  »No; hear what?«


  »Oh, a noise; I cap’t tell what it is.«


  »Can you not tell what it sounds like?«


  »Like—like some one in my dressing-room.«


  »Oh, nonsense; you were dreaming.«


  »No, I was not, husband,« said Mrs. Lacy, emphatically. »I have been laying awake here for more than an hour listening to it.«


  »You are getting nervous.«


  »No, I am not; I tell vou I heard some one.«


  »It was only your imagination. You spend all your time studying about your jewels.«


  »Listen then; did you not hear that?«


  »What was it?«


  »A clink of metal.«


  »No.«


  »But I did.«


  »Where?«


  »In my boudoir.«


  »I tell you, Julia, my dear, it was all imagination. Hush up, now, and think no more of it. Do try and go to sleep.


  So saying, Mr. Donald Lacy turned over in the bed and composed himself to sleep. Mrs. Lacy lay for some time hearing strange noises, and then fell into a feverish, fitful slumber.


  Morning came at last, and the Lacy family were aroused by the breakfast bell.


  Mr. Lacy was a well-to-do up-town merchant, and kept early hours. His business required his presence as early as eight o’clock at the very latest.


  He arose hastily, dressing himself and arranging his toilet for breakfast.


  He had forgotten all about the slight noises his wife had heard during the night, and already his mind had preceded him on his business up-town.


  Not so, however, with Mrs. Lacy. She arose, and, putting on her morning wrapper, hurried into her boudoir.


  A shriek brought Mr. Lacy at once to her side.


  The room was in a confused condition. Everything was topsy turvy, and in the center of the room was the jewelry-case broken open and empty.


  Mrs. Lacy fainted outright at the loss. Mr. Lacy himself carried her to the bed-chamber and rang for assistance.


  Then, locking the dressing-chamber, he left his wife in the care of the housekeeper, and ran with all speed to the police-station.


  »Good-morning, Mr. Lacy,« said the chief of police, who had just entered the office. »What is the matter? You look excited!«


  »I want your most experienced detective at once,« gasped the almost breathiess man.


  »What have you lost, Mr. Lacy?«


  »My wife’s jewels.«


  »What do they amount to?«


  »Some fifty thousand dollars.«


  »What, so large?«


  »Yes.«


  »Well, then you want it worked up at once?«


  »Yes.«


  »When was it done?«


  »Last night.«


  »Has any one else worked on it?«


  »No.«


  »You came as soon as the loss of the jewels was discovered.«


  »Yes.«


  »You did well in that case.«


  »Will you take steps at once to find the thief?«


  »Certainly.«


  »Send your best man to my house.«


  »I will. Mr. Crump, our shrewdest man, will be here in a few minutes, and we will send him to your house as soon as he comes.«


  Mr. Lacy returned to his home and found his wife almost distracted at the loss of her jewels.


  He did all he could to console her, assuring her that everything that could be done would be at once.


  The breakfast was not enjoyed by the family.


  Scarcely was the morning meal over, when the door-bell rang. Mr. Lacy arose himself to answer the summons.


  He found at the door a rather pale man, with light hair, smooth-shaved, and carrying a cane in his hand.


  »I was sent here!« he said.


  »By whom?« asked the astounded merchant.


  »The chief of police,« in a low voice.


  »Oh! I beg pardon, you are the —«


  »Yes, sir, and I had better see you in your room.«


  They went at once to a private room, and there the man informed him that he was the detective sent by the chief to work up the case, and that his name was Crump.


  Mr. Lacy then proceeded to inform him all that he knew about the burglary. He told how his wife had been disturbed during the night by a noise, and then missing the jewels in the morning.


  They had been the Lacy family jewels, and were prized quite highly, outside of their intrinsic value.


  »Do you suspicion any one?« asked the detective, after examining the room from which they had been taken.


  »No.«


  »Is there not even a shadow of suspicion?«


  »Not even a shadow.«


  The detective was silent for a few moments, and then said:


  »I will undertake this case, and in less than a month I will have the real thief in limbo, and perhaps recover the jewels.«


  »Do so, and you shail have a reward of two thousand dollars,« said Mr. Lacy, earnestly.


  »I must do so, but you must help me.«


  »Whatever is necessary for me to do, I will do so cheerfally.«


  »Well, then, there will be a young man here in two or three hours to seek employment. He will be clothed in dark clothes, wear black, bushy hair and beard. Employ him. Let him have the utmost freedom about the house, and do not discharge him even if he grows a little wild. This employing must be bona fide, and payment made as regularly as to any of your servants. If he does mothing, it will be all right.«


  »I understand,« Mr. Lacy replied, and the detective left the room.


  At ten o’clock the door-bell rang, and Mr. Lacy, who answered it, found a stranger there. His whiskers and hair were black, and he had a rather polished look about him.


  »I am seeking emplioyment, sir, and was told you wanted a man as butler or ostler, to attend to things generally.«


  Mr. Lacy had so far forgotten himself as to be on the point of declaring that the stranger was misinformed, when he remembered his promise, and employed the strange young man.


  The servants were astounded to know that the master had taken in another man.


  Among those most indignant were old Rupert and Powell, two old family standbys.


  »I don’t see what he’s a-thinkin’ about,« said Rupert. »Jest lost all the jewels o’ the missus, an’ now goin’ to hire a strange man what he never seed afore.«


  »He’s jest gone crazy,« Powell answered. »The whole house isnow in an uproar, an’ the dear knows we’re havin’ trouble enough.«


  The two old men sat down in their accustomed chairs, and began to nod and wink at each other in a way very intelligible.


  In spite of the opposition to the new man, Bruce, he soon by his own powergrew to be a great favorite with all in the house.


  He formed the accunaintance of all, and never failed to have a bottle of brandy about him, with which he treated Rupert and Powell.


  They loved the brandy dearly, and, by frequent drinks daily, soon came to love the donor.


  »He’s a brick, Powell,« said Rupert, his fat cheeks glowing with fervent heat.


  »Yes,« said the thin-visaged Powell, who always wore a humiliated look.


  »He’s a man after my own heart—one I kin tie on to.«


  »I think so.«


  There were many madecap freaks played by the new man, all which went unnoticed by his master.


  In vain there was complaint went up charging him with drunkenness and various little immoralties. He retained his place.


  This naturally bred jealousy and discontent on the part of the fellow-servants.


  »Why should the master grant him such privileges and not give some o’ the rest o’ us some?« was the general guestion asked by all.


  But with Rupert and Powell the new man constantly grew in friendship.


  It was evening, and Powell was in the kitchen tipsy from the brandy he had drunk. His usuaily silent tongue was loosed, and he was talking quite freely.


  »Why do not you and Rupert lay up something for yourselves?« asked the new man.


  »We ’ave—hie,« said the drunken man.


  »How much?«


  »Oh, a little—hic! We got enough fur a rainy day.


  »The master is wealthy and got plenty.«


  »Umph, umph—hic!«


  »He don’t give two old trustees like you as much as he ought.«


  »N-no, not ’alf—hic!«


  »No one could blame you if you laid by something for the future.«


  »I guess not.«


  »But you’d have to be very careful so as not to be caught. And you ought not to tell any one.’


  »N-no, you better reckon not—hic!«


  The jolly young fellow plied the old villain with brandy until he became quite mellow, and then played upon his confidence until he confessed that which he would not have done under any other circumstances.


  Powell and Rupert were the thieves. They had stolen the jewels, and had them concealed at a house which Rupert owned. Rupert was there now.


  The detective—for the dark-headed man was no other-obtained all that he desired, and then let old Powell sleep off the effects of his brandy, and the next morning, when the old scoundrel awoke, he found the young man at his side—he was not a little alarmed.


  »Get up,« said the detective. »We must go to Rupert’s house and get those jewels.«


  »What do you mean?« asked the old wretch, beginning to tremble. »We've got the jewels.«


  »Do not deny it, Powell. We may let you turn State's evidence if you will help us to return the jewels and conviet Rupert. Here is what you said, a schedule of the stolen goods and a complete description of the place where they are concealed.«


  After many humble prayers for merey, the old sinner agreed fo go with him to the house where Rupet had been staying.


  They found the portly, bald-headed Rupert sitting in his arm-chair in front of the grate.


  »What do you want?« he demanded, nervously, springing from his chair.


  »The Lacy jewels,« the detective answered. The old rogue began to tremble as Mr. Crump drew forth a paper containing the desecription and location of them. He read it to the old sinner, and, pointing to Powell, who, humbly holding his hat in his hands, stood behind the detective, he added: »This man says they are here.«
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»It’s all a pack o’ lies,« cried Rupert, trembling violently from head to foot. The detective seized him, snap, snap, went the handcuffs, and Rupert was a prisoner.


  Turning to Powell, Mr. Crump said:


  »Now show where they are, quick, or I'll put another pair on you.«


  The trembling wreteh led the way to the cellar, and there in a niche in the wali the costly jewels were found.


  The astonishment of Mr. Lacy can better be imagined than described when his treasure was returned, and his oldest, most trusty servants brought with them as thieves.


  Powell was allowed to turn State’s evidence and released, while Rupert, on account of his years, only got a short term at Sing Sing. Mr. Lacy and his wife do not keep such treasures about the house now to tempt servants as the Lacy jewels.
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  [image: ] was sent to hunt down the Moonshiners of Georgia in the year 18—.


  This was my first year in the detective service 0of the Internal Revenue.


  I was ambitious.


  I wanted to make a name.


  Money was then a secondary consideration.


  I knew that would come with fame.


  Four detectives had been killed in the section of Georgia to which I was sent.


  I knew that I would be called bpon to meet deadly peril.


  This did not cause me to ﬂinch.


  Danger was my element.


  I was naturally fearless.


  One night, in the mountains of Georgm I was trailing two men whom I suspeeted of being Mooners.


  The trail wound along a gully.


  It was a hundred feet or more in depth.


  The night was dark.


  The path was narrow.


  A misstep meant death.


  Suddenly I heard the deep bay of a bloodhound behind me.


  Then a wild yell.


  The men I was trailing halted.


  »The danger signal!« cried one.


  »Yes; and Old Rube and his blood- hounds havestruck the trail of some does of ours,« said the other.


  »Rube ain’t far away,« said the first speaker.


  »No,« assented the other.


  And Whoever he is after is between us and him.«


  »Yes.«


  »The gully extende for a mile back, and one side of the trail is a sheer fall, while the other is an inaccessible clift.«


  »True again.«


  »Then, if the party whose trail Old Rube has truek is between us and him, he can’t leave the trail.«


  »Right my boy.«


  »We've got him between two ﬂres, so to speaks.«


  »Think so?«


  »Yes.«


  »What yer gwine fer to do?«


  »You uns ought to know.«


  »Reekon I does.«


  »What?«


  »You mean to turn baok and be ready to knife the spy if we meet hlm?«


  »Kerrect.«


  »By hoky, Saul, I shauldn’t wander if that strange cuss we seed at the tavern in the holler, who claimed to be peddlin' patent medicine, had follered us.«


  »Bet yer right. I spotted him fer a Yankee the minit I put my eye on him.«


  »Yes, and like as not he’s one o’ them ’fernal revenue ’tectives.«


  »Yes, that’s what I think.«


  »Come ter think on it, I noticed Old Rube in the bar-room shyly watchin' the stranger.«


  So did I.«


  And when he left he gave us the wink. That is to say, Old Rube did.«


  »But we didn’t twig.«


  »No, neary.«


  »More fools we.«


  »Yes,«


  »Bet Old Rube saw through hlm.«


  »Sartin.«


  »A cunnin’ old coon are Rube.«


  »You bet.«


  »And his blood-hounds will chaw the Yankee detective up right smart.«


  »Yes, if they catch him.«


  »Oh, never fear. If he’s on the trail he can’t escape us.«


  »No; that’s so.«


  »Yes.«


  »Well, let’s be hurrying back on the trail.« At that moment there came a whistle from the rest stop where the two hikers stood, whose conversation I had overheard.


  »That's the cap's whistle, « said one.


  »Sure; I'd know Dan Dodd's signal anywhere.«


  I started as I heard this.


  Dan Dodd was the leader of the Mooners' League of Georgia.


  He was accused of the murder of my brother detectives.


  The government had offered a reward for his apprehensonn.


  But he was a terrible man, and as cunning as terrible.


  He defied all law, and ruled the mountain region of Georgia and his ignorant Moonshiner band with all the arbitrary msolence of a lord of feudal ages.


  Presently I heard Dodd join the two men whose conversation I have recorded.


  »There’s a foe in the mountains, boys. Old Rube spotted him at the Hollow Tavern, and he’s after him now. Gome we’ll trap him,« said Dodd.


  »And give him a grave eh?« said one of the men.


  »Yes, at the bottom of the gully,« assented Dodd.


  »Where we ﬂung the bodies of the others,« the other assented.


  »That’s the talk! Come on.«


  I heard them coming toward me.


  The situation was a terrible one.


  To retreat meant to run into the jaws of the approaching blood-hounds.


  To advance was death.


  To remain inactive seemed an equally fatal course.


  What was I to do?


  I had seen the foes I was now to encounter.


  They had called at the tavern in the hollow where I stopped for supper and passed myself for a traveling vender of medicines.


  I had felt safe in my disguise.


  Now I knew it had been penetrated.


  Old Rube had found me out.


  I had heard of him.


  He was quite a character in the mountains.


  Before the war he had been a professionel hunter of runaway slaves.


  His hounds were trained for that work even now.


  A1l the years since the war he had bred and trained blood-hounds.


  All his dogs were noted as most blood-thirsty animals.


  They were expert man-hunters, and would attack a man as soon as an animal.


  The prospect was desperate.


  Nearer came the hounds.


  Their yells sent a thrill of herror through my frame.


  The foes in advanee of me were also approaching.


  For a moment I stood motionless.


  Then I crept to the edge of the cliff.


  It had occurred to me to attempt to leap the canyon.


  In the darkness, however a moment’s reﬂection convinced me that this Would be folly.


  Next, my only hope was to climb the steep side of the cliff on the other side of the trail.


  This I attempted.


  I gave it up.


  It could not be scaled.


  Nearer came the blood-hounds.


  Nearer approached my human foes from the opposite direction.


  I crouched down close to the cliff, with a knife in one hand and a revolver in the other.


  I had resolved to sell my life as dearly as possible, and die, if I must, like a brave man.


  The suspense of those moments I shall recall with horror to my dying day.


  A moment passed, and a dark form of an animal shot round an abrupt turn in the trail.


  It was a hound.


  He leaped at my throat.


  I caught him by theright fore leg, whirled him over, and buried my knifs in his heart.


  At the same moment another hound leaped at me.


  I struck at him as he came, but my knife failed to reach his heart.


  My pistol ended the short conflict that followed.


  I scattered the brains of the ﬁerce brute with a shot.


  Then, before I could recover myself from the struggle with the hound, the men coming from the other direction were upon me.


  A desperate fight followed.


  The odds against was were three to one.


  There was no chance for me.


  Yet I fought to the last.


  I was dmgged to the ground. I felt a sharp pain in my side and knew I had been stabbed.


  I was hurled over the ledge the next moment.


  Down—down I went.


  My senses deserted me.


  When I returned to consciousness again, as I presently did, I wes lying in a tangled growth of wild grape-vine that grew from a tree half way down the steep side of the gully.


  I was faint from less of blood, but I managed to gain the bottom of the gully, where I sank down with a groan.


  The sound of a man's car driving by reached my ears.


  A moment, later, a kindly voice said:


  »Indeed, he had fallen into the gully.«


  »Yes, and he's severly wounded.«


  »Well, den, take you to my cabin,« said the kind-hearted negro.


  Suiting the action to his words the powerful fellow raised me in his arms and carried me to his cabin, which was near at hand.


  There he dressed my wound and removed from it the point of a knife.


  I kept that knofe point.


  I knew Dodd as the man who stabbed me, and hence that he head broken off the point of his knife.


  The negro keept my secret and no one knew of my presence at his cabin until I had recovered and left it, if they did then.


  I made my way to Savannah.


  From that city sent in a report to the revenue department.


  I almost at one received orders to hunt down Dodd if it was in man power to do so.


  But it did not seen to be in the power of man to capture him.


  His very name was a terror and when I tried to recruit a force to raid the mountains I utterly failed.


  I began to think that I was wasting my time, when one day at the depot, where I had gone to take the train, I was startled by a voice which believed to be that, of Dodd, the Mooner chief.
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His voice was very peculiar.
Turning, I saw a tall, handsome gentleman with a lady on his arm.
»Can this be Dodd?« I asked myself.
A moment later he spoke again., His voice was exactly like Dodd’s.


  I followed him to a hotel.


  Over a transon I saw him unpack a valise, and from it, among other things he took a bowieknife with a broken point.


  When he left the room, as he presently did, I glided in and compared the broken blade with the piece in my pocket. They matched perfectly.


  There was no doubt that I had found the knife with which I had been dealt a stab in the dark!


  That day I arrested my man; stripped of a clever disguise, a dozen people recognized him as Dodd, the Mooner.


  He was punished according to law.


  That was how I tracked him by the point od a knife-
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  The Wolves of Chicago


  A Detective’s Story of a Personal Experience in the Western Metropolis.


   


   


  [image: ] succession of terrible screams rang out upon the silence of a summer’s night.


  The tenants of one of the southern blocks on Warren avenue were startled.


  Heads appeared at windows.


  Doors were thrown open, and men came out upon the street.


  Several policemen came hurrying in tke direction whence the alarming cries proceeded.


  I was close behind them.


  Being a detective, I instinectively suspected a crime.


  The sounds proceeded from the second story of a tall, dark house.


  The sky above its flat roof was leaden, and even as the thrilling sereams rang out, the rain, which had long threatened, began to fall.


  The night was dark but that goes without saying.


  The police reached the door of the tall, dark building, and demanded admission.


  It was granted at once.


  A tall, dark-faced man, with a hump on his back, and his neck turned sideways, and seemingly immovable in that position, appeared.


  The police pushed him aside.


  Then they entered the house.


  I glided in after them.


  At the top of the first flight of stairs was a closet door.


  The police forced it.


  A small room, littered with papers, and in a state of great dlsorder was revealed.


  A narrow flight of stairs beyond led to the stories above.


  The light of a lantern revealed a pool of blood.


  A track of the red tide ran up the stairs.


  We followed it to a window opening on the roof.


  It was evident some one bleeding severely had gone through it.


  Beyond, as far as the light of the lantern illuminated the roof, nothing could be seen.


  The house was detached.


  That is to say, there was an alley on each side of it between it and the adjoining buildings.


  We searched the roof.


  To our surprise we found no one.


  What had become of the party who had left the trail of biood? We could not tell.


  The blood-stains ended abruptly at the edge-of the roof that terminated on the northern alley. There was no way of reaching the ground, and it did not seem possible that a man could leap across the alley and gain the roof beyond it.


  »I think the man has fallen to the earth at this point,« said the leader of the police.


  Meanwhile I glided back and questioned the an who had admitted us.


  He professed to have no knowledge of what hed occurred.


  He said:


  The littered room, in which the pool of blood was discovered, was occupied by an old man—a professor of music and a composer. All he knew of this party was that he was very poor, but expected soon to inherit a fortune.


  The old music-teacher’s name was Randolph—Byron Randolph.


  That night he had retired to his room as usual.


  No one had afterwards entered the house to my informant’s knowledge.


  He could form no idea as to what had occurred.


  I left the house.


  I hurried to the alley at the north side of the house.


  In my hand I carried a dark-lantern.


  Suddenly I paused.


  The sight of a horrible object halted me.


  It was the body of a man.


  He was crushed and bruised.


  He had fallen or been hurled from the roof above.


  A moment later the police joined me.


  I made myself known.


  The honest officers were glad of my assistance.


  We examined the man on the ground.


  Of course he was dead.


  But a terrible knife-wound in the region of the reached the ground The stab would ‘have occasioned death.


  I reasoned that the assassin had attacked the old man in his room.


  A fight must have followed, as witness the disordered state of the room.


  The old man was either wounded hlmself or he wounded his adversary.


  Then the old man probably pursued the man who had attacked him to the roof.


  There he met his death.


  His assassin had first stabbed him to the heart and then hurled him over the eaves.


  But how the assassin had himself escaped was a mystery.


  The cause of the murder was equally obscure.


  I was assigned the duty of ferreting it out.


  Next morning I searched the roof of the house next north.


  On it I found a scrap of paper.


  Upon the paper these lines were traced:


  »Ten at night-the den of the wolves. To-morrow,


  »QUEEN.«


  What did this mean‘?


  I knew not.


  I was reasonably certain now as to the method employed by the assassin of Byron Randolph to escape, for the note I had secured was stained with blood.


  I believed it had been dropped by the assassin.


  Consequently, I must suppose he had leaped the distance mtervemng between the two buildings.


  No man save a professional leaper or acrobat could have accomplished the feat in safety.


  I therefore assumed that the assassin was a gymnast.


  But how to find him?


  From the note I knew that he was to meet some one at a place called the den of the wolves.


  It was a well-known fact to the detectives that at this time there was a secret society of assassing and robbers in Chicago who called themselves by the very appropriate name of »The Wolves.«


  This band had long defied the efforts of the detectives and the police to capture them.


  I felt confident that if I could only find the den of »The Wolves of Chicago,« I should there find also the man I sought.


  But it was as difficult to find the one as the other.


  I was puzzled.


  That day I called upon a lady who had for some months been creating a sensation on the boulevards by the elegance of her toilets and the magnificence of her diamonds.


  I had met the lady—who, by the way, was called Madame Cleo—at a fancey ball, and while she knew not that I was a detective, I had seemed to make a favorable impression, and she had invited me to visit her at a fashionable hotel in which she made her home.


  The lady received me kindly, and has fily pushed aside writing material with which she was engaged.


  My eves fell upon a letter, which she had just directed, and I came very near betraying the sudden agitation which the sight occasioned me.


  The handwriting on the letter was the same as the note stained with blood, which I believed to have been dropped by the assassin of Byron Randolph!


  I concealed my excitement and entered into a pleasant conversation with the lady.


  She became interested in a narrative of mine, when suddenly, at the most thrilling point, there came a ring at the bell.
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The lady arose, with her feather fan in her hand, cast a quick apprehensive glance at the door, and then, regarding me searchingly for a moment begged to be excused.


  She then crossed the room and opened the door.


  A man hurriedly entered.


  »Queen,« he began, for he had not seen me.


  »Hush!« cried the woman, and clutching his arm she pushed him out of the room, and the murmur of voices assured me that they were conversing in lower tones.


  The man had not seen my face, but I had seen his.


  In him I recognized one Ralph Harker, a notorious criminal, who had recently served a long term in Joliet prison.


  Then I was sure the woman, Madame Cleo, was the author of the note, and I was almost certain that Ralph Harker was the assassin of Byron Randolph.


  Presently the woman returned.


  Shortly after I took my leave.


  The day drew to a close, and I made Madame Cleo’s house the object of my espionage.


  At nine o’clock she came out, robed in black and closely veiled.


  I followed.


  She led me far.


  At last she entered a dive.


  The door closed behind her.


  I dared not enter.


  I crouched down in the dense shadows and waited patiently.


  An hour passed.


  Then she came out.


  She was not alone.


  Ralph Harker accompanied her.


  They paused at the entrance.


  »Yes Lela Cleo, I killed him, but you are the murderer at heart; for you planned the crime.« said Harker.


  »Hush—speak lower. It was a necessity. True, Byron Randolph was my step-father, but there never was any affection between us, and when I learned that he was about to inherit a fortune from a distant relative, whose bequest stated that in the event of Randolph’s death before the division of the fortune, of which my step-father was the sole legatee, his next heir, which is myself, should inherlt his share I de termined to kill him.


  »I would not be poor again. The fortunes I have accumulated as my share of the robbings of the Wolves of Chicago, of whom I am the Queen, have been almost all squandered.


  I have dralned the dregs of poverty’s cup in my time, but henceforth my cup shall be filled with the nectar of wealth.«


  The woman spoke hurriedly and low, but I had heard all.


  The secret was out.


  She had betrayed herself to me.


  I had not only discovered a self-confessed murderer, but the location of a den of thugs known as the Wolves of Chieago.


  Also, I knew their queen.


  Never was I so astonished.


  The woman Cleo was in appearance a perfect lady.


  She was the last one I should have suspeected.


  Her case was an illustration of the truth of the old saying, that »you can never Judge by appearances.«


  Next day I arrested both the woman Cleo and the ex-convict Ralph Harker.


  The arrest was made secretly.


  None of the Queen of the Thugs friends knew of it.


  Our plans required this.


  We—that is to say, myself and the chief of police—had arranged to make a raid on the rendezvous of the Wolves that night.


  We hoped to surprise them and capture them.


  At ten o’clock we repaired to the locality.


  The descent was a success.


  There was a short resistance, and most of the band—for they were assembled in full force-were captured.


  In prison Harker confessed his crime, and added that he had once been a leaper in a circus, so he found no difficulty in leaping across the alley from one roof to the other.


  Harker paid the penalty of his crime.


  The Queen of the Thugs committed suicide in prison, and thereafter no more was heard of the Wolves of Chlcago.
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